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Kurzbeschreibung
Wie ein Sturm bricht der mächtige Rocco Leopardi über Julies Leben herein! In seinem Privatjet bringt er sie und ihren kleinen Neffen Josh nach Sizilien. Hier will er klären, ob in Joshs Adern das stolze Blut der Leopardis fließt. Julie ist verzweifelt: Was, wenn Rocco ihr Josh nimmt? Der Junge ist alles, was sie hat! Doch in heißen Nächten verdrängt sie ihre Angst. Wehrlos verfällt sie der Glut in Roccos Augen, dem Feuer seiner Umarmung - und hofft so sehr, dass er niemals ihre größte Lüge erfährt: Er hält sie für eine Frau, die sie niemals war und niemals sein kann … 
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      1. KAPITEL

      Ein lautes Geräusch ließ Julie erschrocken herumfahren. Dann griff sie instinktiv nach ihrer Umhängetasche. Hier in der Gegend musste man höllisch aufpassen. Erst gestern war sie von der Leiterin der Kindertagesstätte gewarnt worden, nie irgendwelche persönlichen Unterlagen in der Wohnung zu lassen. Begehrtes Diebesgut waren in letzter Zeit offenbar Ausweispapiere, sodass Julie jetzt alles in ihrer Handtasche bei sich trug.

      „Ms. Simmonds?“

      Julie zuckte zusammen. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den Mann nicht bemerkt hatte, der direkt vor ihrer Haustür stand. Ein kurzer Blick auf ihn genügte, um zu wissen, dass er bestimmt kein Gauner war. Dafür bürgte allein der luxuriöse Wagen, der am Bordstein parkte und anscheinend ihm gehörte. Zumindest hatte Julie das Auto hier noch nie gesehen.

      Sie nickte wachsam.

      „Und das ist Ihr Kind?“

      Jetzt spannte sie sich an, zögerte und drückte ihren kleinen Neffen noch fester an ihre Brust. Dabei versuchte sie entschlossen eine düstere Vorahnung beiseitezuschieben. Immerhin war Josh ja wirklich ihr Kind – wenn auch noch nicht lange.

      Sie war bis auf die Haut durchnässt, weil es auf dem Weg zur Kita angefangen hatte zu schütten. Ihre feinen hellblonden Haare fielen ihr in langen dünnen Strähnen über die Schultern, und wahrscheinlich hatte sie vor Kälte schon ganz blaue Lippen. Ausgerechnet in so einem erbärmlichen Zustand musste dieser Mann sie aufhalten und ihr Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte. Josh, die Windeltasche und ihre Handtasche zogen ihre Schultern wie mit Bleigewichten beschwert nach unten.

      „Falls Sie ein Geldeintreiber sind …“, begann sie. Ihre Stimme klang dünn vor Müdigkeit und Verachtung, aber sie hatte Herzklopfen vor Angst. Doch Angst wovor? Josh gehörte ihr. Sie hatte nicht den geringsten Grund anzunehmen, dass dieser Mann versuchen könnte, ihn ihr wegzunehmen. Aber so erging es einem eben, wenn man in ständiger Furcht vor dem Gerichtsvollzieher und nur von der Hand in den Mund lebte. Man fühlte sich schuldig und war nervös, auch wenn es gar keinen Grund dafür gab.

      Doch wenn der Mann tatsächlich hinter Geld her sein sollte, verplemperte er nur seine Zeit. Julie reckte stolz das Kinn. Bei ihr gab es nichts mehr zu holen, sogar den Buggy von Josh hatten sie ihr schon weggenommen.

      Es war sinnlos, sich selbst zu bemitleiden oder sich zu wünschen, dass ihre Eltern ein Testament gemacht hätten. Am Ende würde sie als einzige Überlebende der Familie sowieso alles erben. Blieb nur zu hoffen, dass das Geld reichte, um Judys Schulden zu begleichen und ein bescheidenes Häuschen zu kaufen, in dem sie mit Josh leben konnte. Obwohl der Anwalt sie bereits vorgewarnt hatte, dass eine endgültige Lösung aufgrund der komplizierten Situation wohl noch einige Zeit auf sich warten lassen würde.

      Bis jetzt stand nur fest, dass ihre Eltern, ihre Schwester und James – der Verlobte ihrer Schwester – sowie dessen Eltern zusammen mit zwanzig weiteren Fahrgästen bei einem schweren Zugunglück ums Leben gekommen waren. Der Schock war unvorstellbar gewesen. Julie und ihr kleiner Neffe Josh waren allein zurückgeblieben, sodass Julie sich jetzt um das Kind ihrer verstorbenen Schwester kümmern musste. Und nebenbei versuchte sie irgendwie auch noch James’ Tod zu verkraften.

      Die Trauerfeiern waren in gewisser Hinsicht sogar noch schlimmer gewesen als die Todesnachrichten selbst. Natürlich hatte Julie als einziges noch lebendes Familienmitglied die Beerdigung für ihre Eltern und ihre Schwester organisieren müssen. Sie fand, dass es richtig war, Judy und James als Verlobte zusammen zu bestatten, aber James’ ältere Schwester Annette hatte diese Idee empört zurückgewiesen und darauf bestanden, dass James neben ihren Eltern begraben werden sollte.

      Bei der Trauerfeier hatte Julie Annette zum ersten Mal persönlich getroffen. Und James’ ältere Schwester war genauso gewesen, wie James sie beschrieben hatte: Arrogant, oberflächlich und kalt.

      „Halten Sie mit dem Kind ein bisschen mehr Abstand“, hatte sie scharf gesagt, als Julie ihr mit Josh auf dem Arm vermeintlich zu nah gekommen war. „Dieser Mantel hat ein Vermögen gekostet, er ist aus reinem Kaschmir.“

      Rocco sah die Schatten, die über die ungewöhnlich ausdrucksvollen dunkelgrauen Augen der Frau huschten. Diese Augen waren das einzig Lebendige an ihr. Sie war sichtlich am Ende.

      „Ein Geldeintreiber?“ Er musterte sie verächtlich. „Das trifft es vielleicht nicht ganz.“ Und einen Moment später fügte er hinzu: „Obwohl ich auch gekommen bin, um etwas abzuholen.“

      Etwas abzuholen? Bei ihr gab es aber nichts mehr zu holen. Sie setzte – hoffentlich – ein unerschrockenes Gesicht auf, während sie den Mann genauer musterte.

      Das kalte Neonlicht der Straßenlaternen verlieh dem südländisch wirkenden Gesicht mit den hohen Wangenknochen einen Ausdruck gnadenloser Arroganz und überzog die olivfarbene Haut mit einem bronzenen Schimmer. Julie glaubte in das Gesicht eines Mannes zu schauen, der weder Mitleid noch Erbarmen kannte.

      Rocco war schleierhaft, was seinen jüngeren Halbbruder an dieser halb verhungert wirkenden grauen Maus angezogen haben könnte. Sie wirkte erbärmlich, ja mitleiderregend in ihrem fadenscheinigen, durchnässten Mantel und absolut reizlos – zumindest auf ihn. Aber bestimmt war er ungerecht. Vielleicht begann sie ja auf diese billige Art, die Antonio bei Frauen geschätzt hatte, zu glitzern, wenn man nur genug verbotene Partydrogen und Champagner intus hatte.

      Abscheu stieg in ihm auf – Abscheu über den Lebensstil seines verstorbenen Halbbruders und die Frauen, die sich mit ihm vergnügt hatten, vor allem aber Abscheu angesichts der Pflicht, die ihm von seiner Familie auferlegt worden war.

      Rocco hatte sich von Anfang an energisch gegen dieses Vorhaben gewehrt, obwohl er jetzt langsam bereit war zuzugeben, dass in diesem Fall Mutter und Kind von seiner Einmischung möglicherweise nur profitieren konnten.

      Julie zitterte vor Kälte, sie musste mit Josh ins Haus, aber dieser Typ versperrte ihr den Weg. Der Kleine war den scheußlichen Husten, mit dem er sich bereits seit Winteranfang herumplagte, immer noch nicht losgeworden.

      Er hatte von Anfang an mit Problemen kämpfen müssen, nachdem er drei Wochen vor dem offiziellen Geburtstermin durch einen Kaiserschnitt zur Welt gekommen war. Zuerst einmal war da die traurige Tatsache, dass Judy ihn eigentlich nicht hatte haben wollen. Dann hatten sich gesundheitliche Probleme dazugesellt, von denen er sich nie richtig erholt hatte und die teilweise auf Judys Unachtsamkeit zurückzuführen waren. Und dann war dieses schreckliche Unglück passiert, wo er in einem einzigen Moment seine Eltern und Großeltern beiderseits verloren hatte.

      Aber Julie, die ihren Neffen von ganzem Herzen liebte, war fest entschlossen, ihn für diesen grausamen Schicksalsschlag so gut wie möglich zu entschädigen und das Beste für ihn herauszuholen. Er war schließlich alles, was ihr von James und ihrer eigenen Familie geblieben war.

      Damals hatte sie sich selbst und dem Mann, den sie so sehr geliebt hatte, geschworen, sein Kind zu lieben und zu beschützen. Auch wenn sie nicht hundertprozentig sicher sein konnte, dass Josh wirklich James’ Sohn war.

      Dabei war James so stolz und aufgeregt gewesen, als Judy ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.

      Rocco wurde langsam ungeduldig. Er war schließlich nicht umsonst ein Leopardi. Seit der Zeit der Kreuzzüge hatten die Leopardis das Land, in dem sie lebten, ihrem Willen unterworfen und nach ihren eigenen Vorstellungen regiert. Rocco war in einer Welt aufgewachsen, in der das Wort eines Leopardi Gesetz war.

      „Ich weiß nicht, was Sie abholen möchten“, begann Julie erschöpft, „aber mein Kind friert. Ich muss ins Haus.“ Sie wollte vor diesem Fremden nicht ihre Handtasche öffnen, aber sie brauchte ihren Schlüssel, um in die Wohnung zu gelangen. Deshalb begann sie jetzt verstohlen, in ihrer Tasche zu wühlen, was mit Josh auf dem Arm allerdings ein kleines Kunststück war.

      „Geben Sie mir das Kind, ich halte es solange“, sagte der Mann, nachdem er sie mit einem verärgerten Blick gestreift hatte.

      Julie blickte ihn erstaunt an. „Haben Sie auch Kinder?“, rutschte es ihr heraus. Als ihr klar wurde, wie persönlich und unangemessen ihre Frage war, schoss ihr die Röte ins Gesicht.

      Sein schroffes „Nein“ machte alles noch schlimmer. Am liebsten wäre sie vor Verlegenheit im Boden versunken. Und dann glitt ihr die Tasche aus den Händen und ihre Geldbörse, ein Bündel unbezahlter Rechnungen von Judy, ihre Schlüssel und verschiedene Ausweispapiere – darunter der Reisepass von Josh als traurige Erinnerung an die nie stattgefundene Hochzeitsreise, auf die sich ihre Schwester so gefreut hatte – das alles landete auf der regennassen Straße.

      Als Rocco nach unten schaute und in dem ganzen Berg, der sich aus der Handtasche der Frau ergossen hatte, die Ausweise entdeckte, stutzte er.

      Ohne ihren Protest zu beachten, bückte er sich nach ihren Habseligkeiten. Dabei nutzte er die Gelegenheit, um einen unauffälligen Blick in die beiden Reisepässe zu werfen.

      Warum schleppte sie die Pässe mit sich herum? War das Zufall oder ein Wink des Schicksals? Als ihm eine dritte Möglichkeit einfiel, verzog er unangenehm berührt das Gesicht.

      Gut möglich, dass sie ständig auf dem Sprung war, immer darauf vorbereitet, das Land zu verlassen. Falls ihr der Boden unter den Füßen zu heiß wurde? Das war mehr als verdächtig. Wer konnte schon wissen, in was für Machenschaften sie verstrickt war? Prostitution war ein blendendes Geschäft, das immer noch hohe Profite versprach.

      Rocco streckte die Hand nach ihrem Portemonnaie aus, runzelte wieder die Stirn, als er fühlte, dass es praktisch leer war, und hob dann ihren Schlüsselbund auf.

      Nachdem er ihr alles zurückgegeben hatte, atmete Julie erleichtert auf. Sie wusste nicht genau, was sie befürchtet hatte, aber jetzt entspannte sie sich etwas, zumindest bis er in herrischem Ton sagte: „Das Kind muss ins Trockene.“ Er legte ihr eine Hand auf den Arm, während er mit dem Kopf auf das Auto deutete. „Da ist mein Wagen.“

      Hatte sie sich aus eigenem Antrieb bewegt, oder war es der Wind, der sie, unterstützt von seiner Hand, in die gewünschte Richtung gedrängt hatte? Auf jeden Fall war sie plötzlich zwischen ihm und der Karosserie eingeklemmt. Julie erschauerte.

      Was hatte das zu bedeuten? Was wollte er von ihr? Von ihr persönlich ganz bestimmt nichts. Nicht dieser Mann, dem aus jeder Pore Arroganz triefte und Verachtung für alles, was nicht vom Allerfeinsten war. Aus diesem Grund nahm er wahrscheinlich auch ganz schnell seine Hand wieder von ihrem Arm. Jetzt brauchte er sie nur noch durchzulassen. Sie könnte ihn sogar beiseite stoßen. Ihre Hand war schon ganz taub, weil sie immer noch ihre Tasche fest umklammert hielt, und Josh auf ihrem Arm fühlte sich zentnerschwer an, obwohl er eigentlich leicht wie eine Feder war. Vorsichtig versuchte sie ihn zu verlagern.

      „Geben Sie ihn her.“

      Julie sah alarmiert, dass der Mann die Hände nach Josh ausstreckte, lange schlanke Finger schickten sich an, nach dem Kleinen zu greifen. Julie reagierte nicht und hielt Josh unerschütterlich fest.

      „Was wollen Sie?“, fragte sie. „Wer schickt Sie?“

      „Niemand“, gab er schroff zurück. „Fragen Sie lieber, woher ich komme.“

      „Woher Sie kommen? Ich verstehe nicht.“

      „Wirklich nicht? Und wenn ich Ihnen sage, dass ich aus Sizilien komme, geht Ihnen dann vielleicht ein Licht auf?“

      Julie wurde ganz schummrig, als ihr zu dämmern begann, was seine Worte bedeuteten. Plötzlich hörte sie das Pochen ihres Herzens in ihren Ohren.

      „Aus Sizilien?“, wiederholte sie tonlos.

      Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, nur damit nicht. Nein, damit ganz bestimmt nicht. Panik stieg in ihr auf, während sie stammelte: „Wie … wie heißen Sie?“

      Rocco war nicht daran gewöhnt, dass man ihn nach seinem Namen fragte. Mit einem verächtlichen Blick auf sie verschränkte er die Arme vor der Brust. Der feine Stoff seines maßgeschneiderten italienischen Anzugs passte sich seinen Bewegungen so geschmeidig an wie eine zweite Haut.

      „Mein Name ist Leopardi – Rocco Leopardi. Aber hätten Sie jetzt vielleicht endlich die Güte, mir das Kind – meinen Neffen – zu geben und einzusteigen?“

      Seinen Neffen. Dann war er also nicht Antonio, der reiche italienische Playboy, mit dem ihre Schwester im Mai letzten Jahres in Südfrankreich eine Affäre gehabt hatte. Eine Affäre, der Josh möglicherweise seine Existenz verdankte … oder auch nicht. Und Judy hatte Julie das Versprechen abverlangt, James kein Sterbenswörtchen davon zu sagen. Erleichterung durchströmte warm ihren vor Kälte zitternden Körper und veranlasste sie dazu, ihre Wachsamkeit für einen winzigen Moment aufzugeben und unbewusst den Griff um Josh zu lockern.

      Rocco, der es sah, befürchtete, dass sie das Kind gleich fallen lassen könnte. Automatisch streckte er die Hände aus und nahm ihr das Baby aus dem Arm, dann öffnete er die hintere Tür des Wagens.

      „Was soll das denn?“

      Angsterfüllt beobachtete Julie, wie der Mann Josh auf der Rückbank in einen Kindersitz setzte. Er behandelte ihren kleinen Neffen mit äußerster Behutsamkeit, was ihren Argwohn noch verstärkte.

      „Ich bringe das Kind nur in Sicherheit, damit wir ungestört reden können. Sonst lassen Sie den Jungen womöglich noch fallen.“

      „Was erlauben Sie sich!“, fauchte Julie empört. „Sie wollen ihn mir wegnehmen, stimmt’s? Dazu haben Sie aber kein Recht. Er ist mein Kind.“

      Rocco streifte sie mit einem eisigen Blick. So eine dumme Gans! Und hysterisch war sie obendrein. Aber das hätte er sich gleich denken können.

      Julie wurde von Panik überschwemmt. Wusste er womöglich, dass sie nicht Josh’ leibliche Mutter war? Wollte er ihr das Recht auf Josh streitig machen? Männer wie er schreckten vor nichts zurück, wenn sie entschlossen waren, ihren Willen durchzusetzen. Und wenn er Josh wollte … Jetzt hämmerte Julies Herz wie verrückt. Ihr Blick fiel auf ein älteres Paar, das ihnen auf der anderen Straßenseite entgegenkam. Überwältigt von ihrem instinktiven Drang, Josh zu beschützen, öffnete sie den Mund, um zu schreien, obwohl sie es normalerweise hasste, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

      „Hören Sie …“ Rocco wollte ihr eben klarmachen, dass sie völlig überzogen reagierte, als er das Paar auf der anderen Straßenseite entdeckte. Da er sofort erriet, was sie vorhatte, reagierte er blitzschnell. Sie stand so dicht vor ihm, dass es ganz leicht war, sie an sich zu ziehen und ihren Schrei zu dämpfen, indem er seinen Mund auf ihren presste.

      Eine Frau wie sie zu küssen wäre ihm normalerweise nie eingefallen. Körperlich fühlte er sich nicht angezogen von ihr, und moralisch stieß sie ihn sogar ab, da sie offenbar bereit war, mit jedem Mann ins Bett zu gehen, Hauptsache, die Kasse stimmte.

      Rocco bevorzugte Frauen, die nicht nur attraktiv, sondern auch intelligent waren und vor allem stolz. Obwohl er einer der ältesten Dynastien Siziliens entstammte, hatte er sein Vermögen aus eigener Kraft verdient, ein Umstand, der ihm viel mehr bedeutete als seine Herkunft. Deshalb war es für ihn selbstverständlich, dass er sich nur für Frauen interessierte, die ihm in jeder Hinsicht ebenbürtig waren.

      Die Frau in seinen Armen hatte sich versteift, und er konnte spüren, wie ihr Herz hämmerte.

      Hatte sie Angst? Vor ihm? Rocco fand den Gedanken unerträglich, dass irgendwer vor ihm Angst haben könnte, besonders jemand, der schwächer und verletzlicher war als er selbst. Wie um Himmels willen konnte eine Frau, die sich an seinen fragwürdigen Halbbruder weggeworfen hatte, ausgerechnet vor ihm Angst haben?

      Und doch waren ihre vollen Lippen überraschend weich, und die Zerbrechlichkeit ihres Körpers wirkte so entwaffnend, dass er nicht anders konnte, als sie noch enger an sich zu ziehen und sie mit der Zungenspitze zu ermuntern, ihm ihren Mund zu öffnen.

      Rocco war es nicht gewöhnt, dass eine Frau sich ihm verweigerte.

      Der Grund dafür, weshalb Julie in Roccos Armen lag, wurde unter einer Welle anderer Gefühle und einer gänzlich anderen Art von Panik begraben. Der einzige Mann, von dem sie so gehalten und geküsst werden wollte, war James. Und doch spürte Julie zu ihrem Entsetzen, wie ihr Widerstand erlahmte. Sie fühlte sich auf einmal ganz schwach und fast magisch angezogen von der Stärke dieses Fremden. Voller Sehnsucht reckte sie sich ihm entgegen, ihre Lippen lechzten förmlich danach, sich dem schroffen Befehl seines Mundes zu unterwerfen, dem entschlossenen Druck seiner Zunge. Ihre darbenden Sinne sehnten sich nach der Lust, die sein Kuss in ihr weckte.

      So hatte sie früher geträumt, von James gehalten und geküsst zu werden, lange bevor sie beide ein Liebespaar geworden waren, lange bevor sie, Julie, ihre große Liebe an Judy verloren hatte.

      Es war schlimm gewesen, als James ihr so behutsam wie möglich beizubringen versucht hatte, dass er sich unsterblich in ihre Schwester verliebt hatte. Als noch schlimmer aber hatte sie es empfunden, als Judy ihr in einem betrunkenen Moment gestand, dass sie nicht sicher sagen konnte, wer der Vater ihres ungeborenen Kindes war.

      Und dann hatte ihre Schwester ihr von dem reichen sizilianischen Playboy erzählt, mit dem sie im Frühjahr eine flüchtige Affäre gehabt hatte und der jetzt von ihrer Schwangerschaft nichts wissen wollte. Deshalb hatte Judy beschlossen, James in dem Glauben zu lassen, das Kind sei von ihm, weil es ja auch so sein könnte. Immerhin hatte James sie gleich nach ihrer Rückkehr aus Cannes ins Bett gezerrt.

      Als Julie daran dachte, wie Judy ihr nicht nur einmal in allen Einzelheiten ihr Sexleben mit James geschildert hatte, klammerte sie sich unbewusst verzweifelt an Rocco. Diese Gespräche mit ihrer Schwester waren die reine Hölle gewesen, aber Julie hatte es irgendwie nicht geschafft, ihnen auszuweichen. Und so verwandelten sich Roccos Küsse unversehens in die Küsse von James, nach denen sie schon so lange hungerte, es war James, der sie berührte, es war James’ Körper, den sie an ihrem spürte. Sie ertrank in ihren Empfindungen, wobei ihr die Intensität ihrer Gefühle ihre Reaktionen diktierte, die gespeist wurden von dem Stolz auf ihre Liebe zu James.

      Rocco fühlte sich völlig überrumpelt von ihrer so plötzlich entflammten Leidenschaft. Die Frau presste sich an ihn und öffnete einladend ihren Mund, ihre Atemzüge beschleunigten sich und wurden ebenso ungleichmäßig wie ihre Herzschläge.

      Er reagierte instinktiv darauf, indem er sie noch enger an sich zog und die Süße auskostete, die ihren geöffneten Lippen entströmte. Das leise Aufstöhnen, das ihr entschlüpfte, als seine Zunge in ihren Mund eindrang, begriff er als Einladung, mit den Händen über ihren Körper zu fahren und ihre intime Nähe zu suchen.

      Die harten männlichen Schenkel, die sich zwischen ihre Beine pressten, brachten Julie schlagartig in die Wirklichkeit zurück.

      Dieser Mann war nicht James.

      Sobald er ihren Widerstand spürte, ließ Rocco von ihr ab. Abscheu stieg in ihm auf, Abscheu über sich selbst und über das, was er getan hatte. Seit wann hatte er es nötig, sich an Antonios Verflossenen zu vergreifen?

      Absolut undenkbar, dass er eine Frau wie sie begehren könnte.

      Er küsste sie zwar nicht mehr, aber sie lag immer noch in seinen Armen, erkannte Julie erschauernd. Warum hatte sie seinen Kuss erwidert? War sie verrückt geworden? Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit James. Das Paar, das sie auf sich hatte aufmerksam machen wollen, war natürlich längst verschwunden.

      Auch wenn Rocco am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte und vor ihr und seinem eigenen Versagen davongelaufen wäre, wusste er doch, dass das unmöglich war. Er stand seiner Familie gegenüber in der Pflicht. Deshalb beschloss er einfach, den Vorfall auszublenden und so zu tun, als sei nichts passiert.

      „Wir müssen etwas besprechen“, versuchte er in schneidendem Ton an ihr Gespräch von vorher anzuknüpfen.

      „Ich lasse es aber nicht zu, dass Sie mir mein Kind wegnehmen“, stieß Julie verzweifelt hervor, während sie ihre Tränen wegblinzelte.

      Rocco schaute sie stirnrunzelnd an.

      „Machen Sie sich nicht lächerlich. Niemand will Ihnen Ihr Kind wegnehmen. Ich bitte Sie nur, mich nach Sizilien zu begleiten, damit wir die unsichere Rechtslage klären können. Das wird nicht viel länger als eine Woche in Anspruch nehmen … höchstens zehn Tage. Und anschließend steht es Ihnen jederzeit frei, nach England zurückzukehren. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.“

      Julie musterte ihn. Sein Ehrenwort! Eigentlich hätte es theatralisch klingen müssen, aber seltsamerweise passte es zu seinem Gesichtsausdruck. Der so feierlich war, als ob sie eben einen Pakt geschlossen hätten. Sie spürte, wie ihr der Atem stockte, als ihr bewusst wurde, dass sie eben genickt hatte.

      Sie wirkte jetzt etwas entspannter, aber wahrscheinlich nur, weil ihr jetzt endlich die ersehnte Aufmerksamkeit zuteil wurde, überlegte Rocco. Er sollte sie möglichst schnell ins Flugzeug verfrachten, dann konnte sie wenigstens ihre Meinung nicht mehr ändern. Da sie die Pässe für sich und das Kind bei sich hatte, gab es keinen Grund, die Abreise noch länger hinauszuzögern. Roccos Privatmaschine wartete am Flughafen und war jederzeit startklar.

      „Fürs Erste jedoch schlage ich vor, dass wir uns zu dem Kind ins Auto setzen. Hier draußen ist es zu ungemütlich“, fuhr Rocco fort, während er ihr die Beifahrertür aufhielt.

      Julie zögerte.

      „Jetzt steigen Sie schon ein“, forderte er sie mit mühsam gezähmter Ungeduld auf. „Ich versichere Ihnen, dass Sie und das Kind von meinem Vorschlag nur profitieren können.“

      Profitieren? Was sollte das heißen? In welcher Hinsicht profitieren? Julie bekam heftiges Herzklopfen.

      Rocco sah, dass sie überlegte. Achtung, Geld!, dachte er zynisch. Da wird sie gleich hellhörig.

      „Aber warum? Ich meine, ich weiß, dass Ihr Bruder …“ Sie brachte es nicht über sich zu sagen, dass sein Bruder Josh’ Vater sein könnte, weil sie damit zumindest theoretisch die Möglichkeit einräumte, dass Josh nicht James’ Sohn war. Aber das durfte nicht sein. Obwohl es jetzt natürlich vorrangig um Josh ging. Wenn die Familie dieses reichen Playboys, mit dem ihre Schwester eine Affäre gehabt hatte, bereit war, in irgendeiner Form zu Josh’ Unterhalt beizutragen, war dagegen doch eigentlich nichts einzuwenden, oder? Und welches Recht hätte sie, ihrem Neffen dieses Geld vorzuenthalten?

      Ganz so einfach allerdings stellte sich die Sache auch wieder nicht dar. Was war, wenn Antonio Leopardi Josh für sich allein beanspruchte? Wenn er ihn ihr wegnehmen wollte?

      Im Licht der Straßenlaterne sah sie das verächtliche Glitzern in diesen bernsteinfarbenen Augen … Raubtieraugen. Die Augen eines Leoparden.

      „Antonio war mein Halbbruder. Und er war Sizilianer, deshalb ist dieses Kind ebenfalls Sizilianer und ein rechtmäßiger Erbe. Das ist in unserer Familie Gesetz.“

      In seinen Worten schwang eine Warnung mit, die so uralt und dunkel war wie die Geschichte Siziliens, aber in Julies Ohren hallte noch etwas anderes nach.

      „Antonio war Sizilianer?“, wiederholte sie. „Was soll das heißen?“

      „Was es immer heißt, wenn man von einer Person in der Vergangenheitsform spricht“, erwiderte Rocco schroff. „Mein Halbbruder – der Vater Ihres Kindes – ist tot. Obwohl die Familie Leopardi Ihnen bedauerlicherweise keinen Ersatzliebhaber stellen kann …“, wieder traf sie ein – noch verächtlicherer – Blick, „… nimmt sie ihre Verantwortung gegenüber ihren Nachkommen doch sehr ernst.“

      Inzwischen fühlte sich Julie wie betäubt und war schon ganz steif vor Kälte. Es war fast, als ob Kummer und Stress der letzten Monate schlagartig ihren Tribut forderten. Schwer vorstellbar, dass sie vor nicht allzu langer Zeit eine selbstbewusste junge Frau gewesen war, die eine viel versprechende Zukunft als Assistentin in der Londoner Kommunalverwaltung vor sich hatte, mit einem stetig wachsenden Freundeskreis. Sie hatte sich mit drei anderen jungen Frauen ein Apartment geteilt, die ebenso wie sie selbst als städtische Angestellte arbeiteten. Aber diese Zeiten waren ein für alle Mal vorbei.

      Bei der Aussicht, sich die Bürde der Verantwortung für das Kind, das sie so sehr liebte, mit einer richtigen Familie teilen zu können, fühlte sie ganz unvermutet Erleichterung in sich aufsteigen. Obwohl die Vorbehalte, die Rocco Leopardi ihr gegenüber hegte, überdeutlich zu spüren waren. Julie fuhr instinktiv die Krallen aus und begann empört: „Aber ich bin gar nicht …“

      Sie unterbrach sich, als ihr klar wurde, dass es möglicherweise nicht besonders klug war, darauf hinzuweisen, dass sie nicht Josh’ leibliche Mutter war. Er hatte ihr zwar sein Ehrenwort gegeben, dass sie und Josh nicht getrennt würden, aber dabei war er selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie Josh’ Mutter war, nicht seine Tante.

      „Sie sind gar nicht sonderlich betrübt über die Nachricht von Antonios Tod? Wollten Sie das sagen? Nun, das ist mir nicht entgangen.“ Rocco hielt ihr die Beifahrertür auf. „War wohl doch nicht so ernst, die Geschichte zwischen Ihnen beiden, was?“ Seine Stimme triefte vor Hohn.

      Julie lehnte sich in den weichen Ledersitz zurück und senkte den Kopf. Sie wusste, dass sie seine Beleidigungen entweder stumm erdulden oder zugeben musste, dass sie nicht Josh’ Mutter war.

      „Was ist denn mit … mit Antonio passiert?“, fragte sie nur der Höflichkeit halber. Immerhin war sie dem Mann nie begegnet.

       „Er ist genauso gestorben, wie er gelebt hat“, erwiderte Rocco kurz angebunden. „Rücksichtslos auf der Überholspur.“
 
       Jetzt schaute Julie ihn an, erstaunt über das Ausmaß an Verachtung, das in seiner Stimme mitschwang.
 
       „Er ist gerast und hat die Kontrolle über seinen Wagen verloren. Mein Halbbruder war eben schon immer ein Angeber.“ Und Judy hatte ihr vorgeschwärmt, wie gut sie und Antonio zusammenpassten.

      „Aber falls dieses Kind tatsächlich ein Leopardi sein sollte, spielt es keine Rolle, ob es nur aus einer leichtsinnigen Laune heraus gezeugt wurde. Wer unser Blut in den Adern hat, gehört zu uns.“

      Wieder hätte Julie fast automatisch widersprochen, so überzeugt war sie, dass James der Vater von Josh war. Sie hielt sich gerade noch zurück.

      Wie stolz und eindringlich er sie beim Sprechen anschaute! Julie wurde klar, dass er jedes Wort ernst meinte. Offenbar hatte er einen sehr stark ausgeprägten Familiensinn.

      Nach und nach begann sich zumindest in Umrissen abzuzeichnen, was es bedeuten könnte, wenn Josh tatsächlich Antonio Leopardis Sohn wäre. Julie wünschte sich weiterhin hartnäckig, dass James sein Vater sein möge. Allerdings wusste sie auch, dass sie kein Recht hatte, Josh sein Erbe vorzuenthalten, falls James nicht sein Vater war.

      Es war offensichtlich, dass Rocco Leopardi nicht wusste, dass ihre Schwester tot war und sie, Julie, für Judy hielt. Julie verzog den Mund zu einem wehmütigen Lächeln. Hätte er ihre Schwester auch nur flüchtig gekannt, wäre ihm diese Verwechslung mit Sicherheit nicht passiert. Wo Judy doch so viel schöner gewesen war als sie selbst. Eine Tatsache, auf die ihre Schwester sie immer wieder einmal geglaubt hatte hinweisen zu müssen.

      „Und warum sollen wir mitkommen nach Sizilien?“, fragte sie.
 
      „Unser Hausarzt wird dort einen Vaterschaftstest machen.“

      „Aber das geht doch hier genauso“, protestierte Julie.

      Rocco überhörte es und fuhr auch schon fort: „Sollte sich unsere Vermutung bestätigen, erkennen wir das Kind selbstverständlich an und nehmen es als vollwertiges Mitglied in unsere Familie auf.“

      „Und wenn Antonio nicht der Vater ist?“, fragte Julie heiser. Sie schaffte es nicht, dem Mann bei ihrer Frage in die Augen zu schauen, weil sie wusste, dass es praktisch ein Eingeständnis ihrer zweifelhaften Moral war.

      Rocco runzelte die Stirn. Irgendwie verhielt sie sich anders als erwartet. Er hatte sich vorgestellt, dass sie sich zur trauernden Witwe hochstilisieren und keinen Zweifel daran dulden würde, dass Antonio der Vater ihres Kindes war. Jetzt hingegen räumte sie ganz offen ein, dass es auch anders sein könnte. Das war irritierend.

      „Dann erhalten Sie von uns eine Aufwandsentschädigung und zusätzlich einen angemessenen Betrag für Ihre Diskretion.“

      Julie riss empört die Augen auf.

      „Einen angemessenen Betrag für meine Diskretion? Was soll das denn sein? Schweigegeld womöglich?“, fragte sie angewidert. Gott, war das abstoßend! Julie wünschte sich nichts mehr, als sich aus allem heraushalten zu können, aber das war unmöglich. Sie war für Josh verantwortlich und musste in seinem Sinne handeln.

      „Sollten Sie allerdings jetzt schon wissen, dass Antonio nicht der Vater ist …“

      „Nein, ich bin mir nicht sicher“, unterbrach Julie ihn kleinlaut.

      Rocco meinte ihr ansehen zu können, dass sie die Wahrheit sagte.

      Im Auto hing ein Duft nach teurem Leder, in den sich der Anflug eines ebenso teuren Eau de Colognes mischte. Julie drehte sich um und warf einen Blick auf Josh, froh darüber, dass sie sich in der Krippe die Zeit genommen hatte, ihn zu füttern und zu wickeln.

      Josh war ein ruhiges Kind. Zu ruhig manchmal, fand Julie.

      Und der nette neue Kinderarzt hatte ihr zugestimmt, als sie ihre Bedenken geäußert hatte.

      Die traurige Wahrheit war – wie Julie befürchtet und der Arzt vorsichtig bestätigt hatte – dass der bedauernswerte Kleine in den ersten Wochen seines Lebens von seiner Mutter vernachlässigt worden war, unter anderem, indem sie ihn falsch ernährt hatte. Außerdem war ein Infekt unbehandelt geblieben, wodurch sein Immunsystem geschädigt worden war, das jetzt Schwierigkeiten hatte, sich gegen eine Wintergrippe zu behaupten, die andere Babys problemlos wegsteckten. Und psychisch hatte er unter der mütterlichen Vernachlässigung ebenfalls gelitten. Aber Julie hatte sich fest vorgenommen, alles wiedergutzumachen, was an ihm versäumt worden war. Am liebsten hätte sie sich vierundzwanzig Stunden am Tag um ihn gekümmert, aber das war nicht möglich, weil sie für Josh und sich den Lebensunterhalt verdienen musste. Solange nicht absehbar war, was vom Erbe ihrer Eltern übrig bleiben würde, waren sie auf dieses Einkommen angewiesen.

      Als Rocco plötzlich den Motor anließ und losfuhr, fragte Julie überrascht: „Wohin fahren Sie denn?“

      „Zum Flughafen“, gab er völlig selbstverständlich zurück. „Wir fliegen nach Sizilien.“

      Wie bitte? Nach Sizilien? Jetzt? Aber sie hatte doch gar keine Kleider zum Wechseln dabei, weder für sich noch für Josh! Außerdem hatte sie ihre Zustimmung noch gar nicht gegeben – nicht endgültig jedenfalls.

      „Na hören Sie mal! Was fällt Ihnen ein?“, entrüstete sich Julie. „Das geht nicht!“

      „Und warum nicht?“

      „Ich kann doch nicht einfach sang- und klanglos verschwinden. Ich müsste mir erst Urlaub nehmen und in der Kita Bescheid sagen. Außerdem … wir … Josh braucht … wir brauchen beide etwas zum Anziehen und … und …“

      „Sie können vom Auto aus telefonieren, und alles andere dürfen Sie getrost mir überlassen.“

      Er wollte ganz offensichtlich keine Zeit vergeuden. Ein Mann der Tat. Als er auf einen Knopf am Lenkrad drückte, sah Julie zu ihrem Erstaunen, wie sich im Armaturenbrett ein Fach öffnete, aus dem sich eine Konsole mit einem Telefon herausschob.

      Sie hatte eben die Krippe informiert, dass sie für ein paar Tage verreisen musste, da begann Josh auf dem Rücksitz zu weinen.

      „Könnten Sie vielleicht bitte kurz anhalten?“, fragte sie Rocco. „Ich möchte mich zu Josh nach hinten setzen.“

      Rocco warf einen Blick in den Rückspiegel, um sich davon zu überzeugen, dass Julie immer noch schlief. Vor fast einer Stunde waren ihr die Augen zugefallen, doch selbst im Schlaf lag ihre Hand immer noch schützend auf dem Kindersitz. Jeder, der den Sitz oder das Kind berührte, würde sie aufwecken.

      Im Auto hing ein Geruch nach billiger feuchter Wolle. Für seinen anspruchsvollen älteren Bruder wäre das mit Sicherheit ein Grund gewesen, seinen Widerwillen deutlich zu machen, aber Rocco war toleranter. In der Baubranche war man einiges gewöhnt, da hatten solche Empfindlichkeiten keinen Platz.

      Sein Vater war wütend gewesen, als er gehört hatte, dass Rocco beabsichtigte, das Stück Land, das er von einem Onkel seiner Mutter geerbt hatte, in ein Urlaubsparadies zu verwandeln. Touristen auf dem Land ihrer Vorväter! Das war unvorstellbar, eine Monstrosität und ein Verrat an allem, wofür der Name Leopardi stand.

      „Auf dem Land unserer Mutter“, hatte Falcon den jüngeren Bruder in Schutz genommen, so wie er es auch in ihrer Kindheit oft getan hatte.

      Die Lichter des Flughafens erhellten die kalte Nacht und spiegelten sich in dem regennassen Asphalt. Rocco nahm den Fuß vom Gas und drosselte die Geschwindigkeit.

      Als Julie erwachte, hatte sie einen Moment lang Orientierungsschwierigkeiten. Nachdem ihr alles wieder eingefallen war, schaute sie erschrocken auf Josh und sah zu ihrer Erleichterung, dass ihr Neffe immer noch schlief, bevor ihr Blick nach vorn fiel. Aus einem unerfindlichen Grund machte ihr Herz einen Satz, als sie auf dem Lenkrad die kräftigen olivfarbenen Hände mit den langen Fingern sah. Sie musste ihren Blick förmlich losreißen und schaute dann aus dem Seitenfenster.

      Wenig später hielt das Auto vor einer Schranke an, wo Rocco Leopardi sich erst ausweisen musste, bevor man sie durchließ. Er beschleunigte wieder, und Julie sah ungläubig, dass er direkt auf das schlanke silberne Flugzeug vor ihnen zufuhr. Eine Privatmaschine!

      „Guten Abend, Sir.“

      Rocco lächelte Nigel Rowlins, seinen Flugkapitän, an, als dieser den Wagenschlag öffnete.

      „Guten Abend, Nigel. Ist alles bereit?“

      „Ja, Sir. Die Starterlaubnis liegt vor, und die gewünschten Sachen sind an Bord.“

      Rocco nickte. „Gut.“

      Sie würden mit einem Privatflugzeug nach Sizilien fliegen? Warum war sie da nicht gleich draufgekommen? Nun, ganz einfach, dachte Julie trocken. Weil sie niemanden kannte, der ein Flugzeug besaß.

      Und wo sollte sie jetzt frische Sachen für Josh herbekommen? Zum Glück hatte sie wenigstens zwei Fläschchen und den Flaschenwärmer in der Windeltasche. Aber zum Anziehen hatte sie nichts für ihn. Und für sich selbst auch nicht. Sie war davon ausgegangen, am Flughafen ein paar Sachen einkaufen zu können.

      Hatte er sein Versprechen vergessen? Sollte sie ihn vielleicht erinnern?

      Sie atmete tief durch, bevor sie sagte: „Ich hatte eigentlich gehofft, wir könnten vor dem Abflug noch ein paar Sachen einkaufen.“

      Ihrer ruhigen leisen Stimme gelang es fast, darüber hinwegzutäuschen, dass sie sich wahrscheinlich schon darauf eingestellt hatte, mit vollen Händen sein Geld auszugeben.

      „Alles Notwendige ist bereits an Bord“, erwiderte Rocco in herablassendem Ton.

      „Alles?“, fragte Julie verunsichert. Wie konnte das sein? Er hatte ja nicht einmal gefragt, was Josh brauchte.

      „Alles“, bestätigte Rocco grimmig. Was hatte sie erwartet? Einen Blankoscheck, mit dem sie in Heathrow die Designershops stürmen konnte? Ein starkes Stück, dachte er angewidert und beendete die Diskussion, indem er ausstieg. Er öffnete die hintere Tür neben Josh und hob den Kleinen aus dem Kindersitz, wobei er es Julie überließ, ihren Mantel, ihre Handtasche und die Tasche mit den Babysachen herauszuholen.

      Inzwischen war es dunkel geworden, und ein kalter Wind fuhr Julie in die Glieder, während sie Rocco zum Flugzeug folgte. Als Josh die Kälte spürte, wachte er auf und begann zu weinen. Das klägliche Geschrei ging Julie zu Herzen. Der Kleine fror, außerdem war er wahrscheinlich hungrig.

      Rocco Leopardi hatte Josh immer noch auf dem Arm. Er wandte sich von Julie ab und ging auf das Flugzeug zu. Mit raubtierhafter Geschmeidigkeit erklomm er die Gangway, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Julie gelang es kaum, Schritt zu halten.

      Falls der uniformierte Steward überrascht war von ihrem Auftauchen oder davon, dass sein Boss ein schreiendes Bündel im Arm hielt, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er nahm Julie den Mantel ab und erkundigte sich höflich nach ihren Getränkewünschen.

      „Ich würde vorschlagen, nichts Alkoholisches, sondern lieber etwas Heißes, Russell“, mischte sich Rocco Leopardi ein. Seine Bevormundung weckte prompt Julies Trotz. Am liebsten hätte sie beim Steward ein Glas Champagner bestellt, obwohl sie normalerweise kaum Alkohol trank.

      Aber sie lächelte den Mann nur unsicher an und fragte verlegen: „Kann ich vielleicht irgendwo für Josh eine Flasche warm machen?“

      „Selbstverständlich. In der Küche steht eine Auswahl Babynahrung, suchen Sie sich einfach etwas aus, und Kindersachen zum Wechseln finden Sie in der Schlafkabine.“

      „Kein Wunder, dass er so blass und dünn ist, wenn Sie ihn nicht stillen.“

      Diese Kritik äußerte Rocco erst, nachdem der Steward mit der Flasche verschwunden war, die Julie aus der Windeltasche gekramt hatte. Jetzt drehte sie sich zu ihm um. Sie spürte, wie sie erst rot, dann blass wurde, während sie verzweifelt nach einer Antwort suchte, mit der sie ihn auf seinen Platz verweisen und gleichzeitig deutlich machen konnte, dass sie ihre Mutterpflichten ernst nahm.

      „Josh ist in der Kita, weil ich arbeiten muss“, verteidigte sie sich und hoffte, dass er jetzt nicht fragte, wozu eigentlich Muttermilchpumpen da waren.

      Ohne auf ihre Erwiderung einzugehen, sagte er: „Sie finden alles, was Sie brauchen, in der Schlafkabine, wie Russell bereits sagte. Der Flug dauert drei Stunden, Sie können sich also ruhig ein bisschen hinlegen, wenn Sie möchten.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Und nur keine Sorge, ich pflege mich normalerweise nicht an den ausrangierten Geliebten meines toten Halbbruders zu vergreifen.“

      Warum glaubte er, sie verletzen zu müssen? Julie lag bereits eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, da fiel ihr ein, dass er sie ja für ihre Schwester hielt. Deshalb zog sie es vor, zu schweigen.

      Der Steward war wieder da. „Wir starten gleich“, informierte er sie. „Wenn Sie bitte mitkommen möchten, dann zeige ich Ihnen die Schlafkabine.“

      Julie folgte ihm bereitwillig. James hatte irgendwann einmal behauptet, dass genau dies ihr Problem wäre. Ihre Fügsamkeit. Womit er wahrscheinlich hatte sagen wollen, dass sie im Vergleich zu Judy schrecklich langweilig war.

      Dafür war sie noch am Leben, während Judy, James und ihre Eltern tot waren, wie Julie sich jetzt erinnerte. Und das nur, weil ihre Schwester es sich in den Kopf gesetzt hatte, unbedingt auf einem Schloss zu heiraten.

      Was der Steward in bestem Understatement als „Schlafkabine“ bezeichnet hatte, war in Wahrheit das luxuriöseste Schlafzimmer, das Julie je gesehen hatte.

      Auf dem Boden lag ein cremefarbener dicker Teppich, und die Tapeten waren ebenfalls cremefarben. Das Doppelbett war eine riesige Spielwiese, die fast ein Drittel des Raums beanspruchte.

      „Hier können Sie das Bett verstellen“, erklärte der Steward, auf eine Konsole deutend. „Zum Lesen oder zum Fernsehen machen Sie es am besten so.“ Er demonstrierte ihr, wie man mit der Fernbedienung das Kopfteil hochstellte, wodurch sich das Bett in einen riesigen Sessel verwandelte. Als er auf einen anderen Knopf drückte, gab ein Schrank einen großen Flachbildschirm frei.

      „Das Kinderbett haben wir extra hier aufgestellt“, fügte er hinzu. „Neben dem Sitz, in dem Sie sich beim Start und bei der Landung anschnallen müssen. Er kommt da aus der Wand … so.“ Er zeigte es ihr. „Bad und Ankleidezimmer sind hinter dieser Tür. Da sind auch die Sachen für Sie und das Baby. In einer halben Stunde serviere ich das Abendessen.“

      Julie hätte gern erwidert, dass sie lieber allein und möglichst weit entfernt von Rocco Leopardi essen würde, aber sie sagte nichts, weil sie dem Mann nicht noch zusätzliche Arbeit machen wollte.

      Über der Tür begann eine Lampe zu blinken.

      „Wir starten gleich“, sagte der Steward.

      Zwei Minuten später war Josh in seinem Bettchen angeschnallt und Julie in ihrem Sitz.

2. KAPITEL

      „Hier ist die Milch für das Baby, und Ihnen habe ich eine Kanne Tee gemacht.“

      Julie bedankte sich bei dem Steward mit einem Nicken. Es war ein glatter Start gewesen, aber Josh wurde jetzt zunehmend unruhiger. Als er anfing zu schreien, nahm Julie ihn aus seinem Bettchen, um ihm das vorbereitete Fläschchen zu geben. Sie überprüfte die Temperatur und setzte sich mit ihm auf einen Sessel. Er begann hungrig zu trinken, doch es dauerte nicht lange, bis er das Fläschchen wegstieß und brüllte wie am Spieß. Dabei strampelte er wie wild.

      Offensichtlich hatte er wieder Blähungen. Julie versuchte ihn zu beruhigen, indem sie sein Bäuchlein rieb, so wie es der Arzt ihr geraten hatte.

      Es dauerte nicht lange, bis Josh sich entspannte, und Julie konnte aufatmen. Wahrscheinlich hatte er zu schnell getrunken, weil er seine Mahlzeit nicht zur gewohnten Zeit bekommen hatte und hungrig war. Der Ärmste. Er brauchte seinen festen Rhythmus, und das hier war bestimmt alles zu viel für ihn.

      Nachdem er zehn Minuten später immer noch erst ein Drittel seiner Mahlzeit zu sich genommen hatte, gab Julie auf. Sie stellte das Fläschchen ab und legte ihn an die Schulter, damit er sein Bäuerchen machen konnte. Prompt gab er seinen gesamten Mageninhalt in einem großen Schwall wieder von sich, sodass sein Strampelanzug und ihr Pullover mit säuerlich riechender Babynahrung getränkt waren.

      Als er erneut zu brüllen begann, bekam Julie fast einen Nervenzusammenbruch. Dabei war es doch so wichtig, dass er richtig trank! Aber seine Koliken machten das Füttern für sie zu einem Albtraum, obwohl der Arzt ihr versichert hatte, dass sie alles richtig machte.

      Er kam ihr so leicht vor. War er leichter als gestern? Nahm er womöglich nicht zu, sondern ab?

      Julie beschloss, ihn erst umzuziehen und es dann noch einmal mit dem Füttern zu versuchen. Nachdem sie das Fläschchen in den Flaschenwärmer gestellt hatte, stand sie auf und ging mit Josh ins Bad.

      Dort warfen verspiegelte Wände das Bild einer unscheinbaren, mageren und viel zu blassen jungen Frau zurück. Sie und Josh sahen beide verhärmt und unterernährt aus, wie sie sich eingestehen musste, während sie Josh die nasse Strampelhose auszog.

      Ihr war ein Rätsel, wo Rocco Leopardi die Sachen für sie und Josh so schnell aufgetrieben hatte, aber einem Leopardi war offensichtlich nichts unmöglich.

      Es würde wahrscheinlich lange dauern, bis sie vergessen konnte, wie sich diese Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten, und noch länger – falls es ihr überhaupt jemals gelang – wie sich sein Mund auf ihren gepresst hatte. Unangenehm berührt schob sie den Gedanken beiseite.

      Sie fand die Vorstellung, Kleider zu tragen, die jemand anders für sie gekauft und bezahlt hatte, regelrecht demütigend. Weshalb sie beschloss, dieses Angebot zumindest vorerst nicht anzunehmen. Mit Josh allerdings war das eine andere Sache. Ihm musste sie frische Sachen anziehen.

      Wut und Schmerz stiegen in ihr auf, während sie die fein säuberlich auf kleinen Bügeln hängenden Babysachen betrachtete. Designerkleidung, die sündhaft teuer gewesen sein mussten. Was für eine horrende Geldverschwendung! Wo doch Josh genauso wie jedes andere Kind auf der Welt einfach nur ein paar saubere Kleidungsstücke brauchte, die ihn wärmten und die ihm passten. Trotzdem entschlüpfte ihr ungewollt ein bewundernder Laut, während sie sich die Sachen genauer ansah. Drei Garnituren in Hellblau, Creme und Beige, die jeweils aus Hemd, Hose und Pullover beziehungsweise Strickjacke und den farblich dazu passenden Söckchen bestanden. Jedes winzige Teil, auf dem gut sichtbar das Herstellerlogo prangte, war sorgfältig verarbeitet. Die Wegwerfwindeln hatten nicht nur die richtige Größe, sondern waren auch noch extra „für Jungen“, ein Luxus, den sie sich normalerweise natürlich nicht leisten konnte. Worüber sie allerdings nicht traurig war, weil das Ganze in ihren Augen ohnehin nur ein Verkaufstrick war, um unerfahrenen jungen Eltern noch ein bisschen mehr Geld aus der Tasche zu ziehen.

      Im Bad begann Josh wieder zu weinen, aber diesmal war Julie zuversichtlich, dass es damit bald ein Ende haben würde. Wenn es etwas gab, das Josh in vollen Zügen genoss, dann war es sein tägliches Bad. Da planschte er voller Wonne im Wasser und spritzte alles nass, weshalb Julie jetzt beschloss, sich bis auf BH und Slip auszuziehen. Später, wenn er eingeschlafen war, wollte sie ohnehin duschen und anschließend ihren Pullover waschen, in der Hoffnung, dass er bis zur Landung getrocknet war.

      Unglaublich, was hier an Bord für ein Luxus herrschte. Für Josh war wirklich alles vorhanden, was das Herz begehrte, es gab sogar ein Schaumbad für Babys sowie alle möglichen nach Vanille duftenden Pflegeprodukte.

      Nachdem sie den Kleinen gebadet hatte, hob Julie ihn aus der Wanne und hüllte ihn in ein herrlich flauschiges Badelaken ein. Zurück im Schlafzimmer ließ Josh sich sogar erweichen, noch ein bisschen zu trinken. Anschließend wickelte sie ihn und zog ihm einen weichen, mit Häschen bedruckten Schlafanzug an, aber da war er bereits eingeschlafen.

      Rocco, der im großen Salon vor seinem Laptop saß, hatte soeben eine E-Mail an seinen älteren Bruder geschrieben. Dabei war er in seiner Erinnerung die Ereignisse noch einmal durchgegangen, die zur Suche nach Antonios Kind geführt hatten.

      Rocco hatte nicht beabsichtigt, Weihnachten mit seinem Vater und seinen Brüdern zu verbringen. Eigentlich war er mit Freunden in Colorado zum Skilaufen verabredet gewesen, doch dann hatten ihm seine Brüder mitgeteilt, dass ihr Vater schwer erkrankt war und möglicherweise nicht mehr lange zu leben hatte. Daraufhin hatte Rocco seine Pläne geändert und war nach Hause geflogen.

      Nach Hause. Rocco verschränkte die Hände am Hinterkopf und atmete tief durch. Dabei dehnte sich sein breiter Brustkorb aus, der durch die Arbeit, die er bereits als Teenager auf allen möglichen Baustellen verrichtet hatte, noch muskulöser geworden war. Eine Nebenwirkung, die bis zum heutigen Tag anhielt und um die ihn viele seiner Geschlechtsgenossen beneideten.

      Mit Ausnahme von Falcon natürlich, seinem ältesten Bruder. Falcon war ein erklärter Schöngeist und Ästhet, der für Roccos „Preisboxerbody“, wie er sich ausdrückte, nur Hohn und Spott übrig hatte. Sein zweitältester Bruder Alessandro war da weniger zimperlich.

      „Wer sagt denn überhaupt, dass er stirbt?“, hatte Rocco Falcon zynisch gefragt. „Wenn Vater es nur selbst behauptet, können wir getrost …“

      „Nicht er. Ich habe mit dem Arzt gesprochen. Er gibt ihm höchstens noch ein Jahr. Obwohl wir unter uns natürlich nicht so zu tun brauchen, als ob wir jetzt am Boden zerstört wären“, hatte Falcon kühl hinzugefügt. „Ich finde, wir sollten uns in diesem Punkt gegenseitig nichts vormachen.“

      Durch die hohen Fenster des alten Schlosses, das in ihrer Kindheit ihr Zuhause gewesen war, konnte man bei klarem Wetter den Ätna sehen. Der feuerspeiende Berg war genauso gefährlich und unberechenbar wie ihr Vater und – ebenfalls wie ihr Vater – ein Symbol der Macht. Einer grausam zerstörerischen Macht.

      Falcons Worten zufolge war die Macht ihres Vaters jedoch im Schwinden begriffen, und Rocco hatte keinen Grund, die Worte seines ältesten Bruders anzuzweifeln.

      Es war ein ernster Moment. Ihr Vater, Oberhaupt einer der größten, mächtigsten und reichsten Dynastien Siziliens, blickte dem Tod ins Auge.

      Rocco, der jüngste und am wenigsten anerkannte Sohn des Prinzen, war vierunddreißig Jahre alt, ein erfolgreicher Bauunternehmer, der sich aus eigener Kraft bereits ein Milliardenimperium aufgebaut hatte. Rocco hatte am meisten unter ihrem Vater gelitten, der sein ganzes Leben lang Menschen auf übelste Art manipuliert hatte und für den Tod ihrer Mutter verantwortlich war.

      Nach Alessandros Geburt hatten die Ärzte ihre Eltern gewarnt, dass ihre Mutter keine weiteren Kinder bekommen dürfe, aber ihr rücksichtsloser Vater hatte diese Warnungen in den Wind geschlagen. Und so war seine Mutter wieder schwanger geworden und nur wenige Stunden nach Roccos Geburt gestorben.

      Ihr Tod hatte die Familie unheilbar entzweit und einen Keil zwischen Vater und Söhne getrieben. Die so entstandene Bitterkeit war noch verstärkt worden, als ihr Vater kaum ein Jahr später seine langjährige Geliebte heiratete.

      Gleichwohl hatte eine jahrhundertealte Tradition in den Herzen aller Leopardis ihre untilgbaren Spuren hinterlassen, eine Tradition, die bis auf die Sarazenen zurückreichte. Sie besagte unter anderem, dass die Familie als Ganzes grundsätzlich Vorrang hatte vor jedem einzelnen Familienmitglied. Dieses Credo war so eng verwoben mit der Kultur der Leopardis, dass es praktisch genetisch verankert war.

      Deshalb gelang es den drei Brüdern nicht, ihrem Vater den Rücken zu kehren und die familiären Pflichten abzuschütteln, die ihre Tradition ihnen auferlegte.

      Sie waren in das Schlafgemach ihres Vaters zitiert worden, einen riesigen, prunkvoll eingerichteten Raum, der mit den Insignien längst vergangener Pracht ausgestattet war, wo ihr Vater geschwächt auf dem großen Doppelbett lag.

      In diesem Bett waren sie alle gezeugt worden, einschließlich Antonio, ihrem tödlich verunglückten Halbbruder, der kurz vor seinem Tod gestand, dass irgendwo da draußen ein Kind von ihm existierte.

      „Dieses Kind ist ein Leopardi und gehört zu seiner Familie nach Castello Leopardi“, hatte ihr Vater in seinem üblichen Befehlston erklärt.

      „Und was ist mit der Mutter? Wer ist sie?“, hatte Alessandro gefragt.

      „Antonio blieb nicht mehr genug Zeit, ihren Namen zu nennen.“

      Wahrscheinlicher war, dass Antonio sich an diesen Namen gar nicht mehr erinnert hatte. Aber diesen Gedanken hatte Rocco damals für sich behalten.

      Die Antwort des alten Patriarchen war wieder einmal typisch gewesen. Selbstherrlich und egozentrisch, als drehte sich die ganze Welt nur um ihn und sein eigenes Wohlergehen. „Diese Frau ist eine Diebin, sie enthält uns Antonios Kind vor. Es muss hierhergebracht werden, darauf hat es genauso ein Anrecht wie ich. Immerhin war Antonio mein Sohn.“

      Sein Lieblingssohn. Der einzige Sohn, der in seinen Augen überhaupt je gezählt hatte. Das war ein offenes Geheimnis.

      „Dieses Kind gehört hierher. Das war Antonios letzter Wunsch, und ich erwarte, dass dem Sorge getragen wird.“

      Falcon hatte ihn daran erinnert, dass sie die Identität der Mutter nicht kannten, ein Einwand, den ihr Vater einfach vom Tisch wischte.

      „Dieses Kind muss unter allen Umständen gefunden werden.“

      Am Ende war den drei Brüdern nichts anderes übrig geblieben, als sich dem Befehl des Vaters zu beugen. Falcon hatte die Nachforschungen in die Hand genommen.

      Zwei Wochen später versammelten sich wieder alle um das Familienoberhaupt. Es hatte sich herausgestellt, dass tatsächlich eine von Antonios zahlreichen Frauenbekanntschaften im letzten Sommer ein Kind bekommen hatte. „Eine britische Urlauberin, die zu den Filmfestspielen nach Cannes gereist war“, berichtete Falcon. „Dass Antonio Kontakt mit ihr hatte, steht fest. Trotzdem muss das Kind deshalb natürlich noch lange nicht von ihm sein. Das lässt sich nur durch einen Gentest klären, aber dafür benötigen wir die Zustimmung der Mutter. Ich finde, wir sollten mit der Frau reden und …“

      „Dieses Kind gehört hierher“, hatte ihr Vater stur wiederholt. „Es ist an euch zu überlegen, wie sich das am besten bewerkstelligen lässt. Die Mutter interessiert mich nicht. Sie hatte es wahrscheinlich darauf angelegt, von Antonio schwanger zu werden, um sich dadurch finanzielle Vorteile zu verschaffen. Also, ich wiederhole: Ich will dieses Kind hier sehen, habt ihr mich verstanden? Und verschont mich mit der Mutter.“

      Sie waren sich alle drei der wütenden Verachtung ihres Vaters bewusst gewesen, aber auch das war keine neue Erfahrung. Damit lebten sie schon ihr ganzes Leben.

      Nachdem ihrem Vater der einzige Sohn, den er je geliebt hatte, durch einen selbst verschuldeten Autounfall genommen worden war, klammerte er sich jetzt an die vage Hoffnung, dass Antonio wenigstens einen Nachkommen hinterlassen hatte.

      Falls sich Falcons Nachforschungen als zutreffend erweisen sollten, würde die Mutter allerdings ganz schnell erkennen, dass sie ein Pfund in der Hand hatte, mit dem sie wuchern konnte. Und darüber, dass sie diese Situation ausnützen würde, waren sich alle Brüder einig gewesen.

      „Heißt das, wir sollen diese Frau samt ihrem Kind nach Sizilien bringen und sie hierbehalten, bis die Frage der Vaterschaft geklärt ist?“, hatte Alessandro mit sichtlichem Unbehagen gefragt, nachdem sie wieder allein gewesen waren.

      Falcon hatte nur resigniert die Schultern gezuckt. „Hast du eine bessere Idee?“

      Alessandro zog es vor zu schweigen, aber Rocco kamen noch ganz andere Bedenken.

      „Und was, wenn es tatsächlich Antonios Kind ist? Ich meine, wir können es der Mutter schließlich nicht einfach wegnehmen. Wahrscheinlich schwebt dem Alten vor, dass wir die Frau auszahlen oder irgendetwas in der Art, aber wir wissen doch alle, wie schlimm es für ein Kind ist, ohne Mutter aufzuwachsen …“

      „Mach dir keine Gedanken“, fiel Falcon Rocco ins Wort. „Unser Vater lebt nicht mehr lange. Es geht ihm zwar längst nicht so schlecht wie er behauptet, aber am Ende werden doch wir diejenigen sein, die über die Zukunft dieses Kindes entscheiden, vorausgesetzt, es ist wirklich von Antonio. Aber natürlich bin ich ganz deiner Meinung. Kein Kind sollte ohne Mutter aufwachsen, deshalb müssen wir diese selbstverständlich mit einbeziehen, das ist für mich keine Frage. Und ich finde, das sollte man ihr auch so sagen.“

      „Und wenn sich herausstellt, dass es doch nicht Antonios Kind ist?“, wollte Alessandro wissen.

      „Dann bekommt sie eine Aufwandsentschädigung sowie eine gewisse Summe, die dafür sorgt, dass sie die Angelegenheit für sich behält“, erwiderte Falcon.

      „Ich finde es empörend, dass unser Vater so etwas von uns verlangt“, stieß Alessandro hervor.

      „Das ist es auch. Trotzdem bleibt uns nichts anderes übrig, als seiner Bitte – oder genauer gesagt seinem Befehl – nachzukommen. Am besten überlegen wir nicht lange, sondern tun einfach, was er von uns verlangt. Und wenn die Frage der Abstammung des Kindes geklärt ist, sehen wir weiter.“

      Wer hätte etwas dagegen sagen sollen? Rocco hatte erst widersprochen – und zwar heftig –, als sich abzuzeichnen begann, dass die unangenehme Aufgabe, nach London zu reisen, an ihm hängenbleiben würde.

      „Warum ausgerechnet ich?“, hatte er sich mit all dem Groll gewehrt, der jüngsten Geschwistern oft zu eigen ist.

      „Weil Alessandro und ich verhindert sind“, hatte Falcon erwidert und eindringlich hinzugefügt: „Du trägst eine große Verantwortung, Rocco. Vergiss das nicht.“

      Das hatte sich fast so angehört, als ob er das große Los gezogen hätte, dabei war er bei der Sache ganz eindeutig der Dumme. Und jetzt wurde ihm klar, dass er diese „Familienpflicht“, die man ihm aufgebürdet hatte, noch mehr verabscheute als erwartet. Lag es womöglich an seiner rebellischen Ader, dass er sich so wütend gegen den eisernen Griff der Leopardis zur Wehr setzte? War das ein Erbe seiner Mutter? Sie hatte nur mütterlicherseits sizilianische Wurzeln. Ihr Vater stammte aus Florenz, der Stadt, die Falcon so liebte.

      Rocco schaute auf die Uhr.

      Sie waren seit einer Stunde in der Luft. Er war hungrig und wollte endlich essen. Der Steward hatte Julie Simmonds informiert, wann serviert wurde. Falls sie zu den Frauen gehörte, die Pünktlichkeit für eine überflüssige Tugend hielten, würde er sie eines Besseren belehren.

      Entschlossen stand Rocco auf und ging auf die Schlafzimmertür zu.

3. KAPITEL

      Die Dusche im Bad war offen, es gab weder Kabine noch Duschvorhang, und das Wasser floss wie ein Wasserfall aus einem großen Duschkopf herrlich warm auf Julie herunter. Was für eine Wohltat im Vergleich zu dem lauwarmen Tröpfeln, mit dem sie sich zu Hause begnügen musste!

      Julie war durchaus bewusst, dass sie unverschämt lange duschte, trotzdem konnte sie sich noch nicht überwinden, das Wasser abzustellen. Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und ließ den Duschstrahl auf ihr Gesicht prasseln. Es war einfach himmlisch!

      Doch als sie die Augen wieder öffnete, traf sie fast der Schlag, als sie sah, dass Rocco Leopardi auf der Schwelle stand und sie ungeniert von oben bis unten musterte. Sie war so schockiert, dass sie nicht einmal daran dachte, ihre Blöße zu bedecken, bis es viel zu spät war und dieser Blick auf ihrem vor Verlegenheit brennenden Gesicht liegen blieb.

      „Na, das ist ja eine Überraschung – eine echte Blondine“, spöttelte Rocco in gedehntem Ton.

      Noch mehr überraschte ihn allerdings, dass er die nassen blonden Löckchen, die ihre Scham bedeckten, ziemlich aufregend fand, obwohl er sich lieber die Zunge abbeißen würde, als ihr das zu sagen.

      Sein Körper reagierte bereits.

      Allerdings war sie nicht nur eine echte Blondine, sondern auch genauso mager wie vermutet. Mit dieser Beobachtung hoffte er seine plötzlich verrückt spielenden Hormone im Zaum zu halten. Obwohl … zugegeben … ihre Brüste waren weit üppiger als erwartet, perfekt geformt, mit vollen Unterseiten und dunklen Knospen, die sich aufregend nach oben reckten. Das waren die provozierenden Brüste eines Partygirls und nicht die einer stillenden Mutter. Nur um die Perfektion ihrer Brüste nicht zu beschädigen, enthielt sie ihrem Kind etwas vor, das ihm von Natur aus zustand. Aber das war natürlich typisch für Frauen wie sie.

      Er hatte beobachtet, wie sie da nackt unter der Dusche stand, das Gesicht mit geschlossenen Augen in den Duschstrahl gerichtet und voll und ganz dem sinnlichen Vergnügen, das Wasser auf ihrer Haut zu spüren, hingegeben. Dieses Entzücken hatte sich in jeder Linie ihres Körpers, in jedem Quadratzentimeter ihrer Haut ausgedrückt, was sein Begehren geweckt hatte, wie Rocco sich jetzt eingestehen musste. Ihr Anblick hatte in ihm den drängenden Wunsch geweckt, sich die Kleider vom Leib zu reißen und sich zu ihr unter die Dusche zu gesellen. Auch wenn ihm schleierhaft war, warum, sehnte er sich doch danach, sie kurz und wild zu nehmen, in einem Anfall primitiver Wollust in sie einzudringen und genüsslich zu spüren, wie sie ihn in sich aufnahm.

      Du bist ein Vollidiot, ermahnte Rocco sich zynisch. Sie war ein Knochen, an dem schon viele Hunde genagt hatten, bevor sein Halbbruder in diesen zweifelhaften Genuss gekommen war. Und noch mehr Männer würden folgen, aber das ging ihn nichts an. Ihr Lebenswandel war allein ihre Sache, und er verurteilte sie auch nicht deswegen. Es war nur so, dass er einer solchen Frau nichts abgewinnen konnte, nicht mehr und nicht weniger. Der einzige Hunger, den er im Moment anzuerkennen bereit war, wütete in seinem Magen, nicht in seinen Lenden.

      Er streckte die Hand nach einem Badelaken aus und warf es ihr zu, wobei er sie in kühlem Ton informierte: „Russell kommt gleich mit dem Essen, Sie haben noch genau fünf Minuten. Aber lassen Sie mich besser nicht warten, mit leerem Magen kann ich nämlich ausgesprochen ungnädig werden.“ Nach diesen Worten verließ er das Bad und machte die Tür hinter sich zu.

      Fünf Minuten. Julie machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick auf die Kleider zu werfen, die dem Steward zufolge nebenan im Schrank hingen. Sie trocknete sich nur flüchtig ab, strich sich das nasse Haar glatt und schlüpfte in einen der flauschigen weißen Frotteebademäntel, die an der Badezimmertür hingen.

      Ganz außer Atem und mit wild klopfendem Herzen sank sie nur wenig später auf den Stuhl, den Rocco Leopardi für sie herausgezogen hatte.

      „Genau vier Minuten und fünfundfünfzig Sekunden“, kommentierte er, während er um den eleganten Tisch herumging und sich ihr gegenüber setzte.

      Falls Rocco Leopardi ihren Aufzug seltsam fand, behielt er es zumindest für sich. Und wenn er sich doch erdreisten sollte, eine Bemerkung zu machen, würde sie ihn daran erinnern, dass er sie ja praktisch von zu Hause verschleppt hatte, ohne ihr eine Gelegenheit zu geben, etwas zum Anziehen einzupacken.

      Obwohl sie es immer noch nicht glauben konnte, dass sie in einem Flugzeug saßen und flogen, überlegte Julie, während sie zum Schlafzimmer schaute. Sie hatte die Tür einen Spalt offen gelassen, damit sie hören konnte, wenn Josh aufwachte.

      Russell brachte die Suppe. Nachdem er einen Teller vor sie hingestellt hatte, schüttelte er eine Leinenserviette aus und breitete sie auf ihrem Schoß aus, bevor sie es selbst tun konnte.

      Die Suppe – eine Hummercremesuppe – duftete köstlich. Julie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal zum Essen an einen gedeckten Tisch gesetzt hatte, geschweige denn so wie jetzt, mit weißen Leinenservietten, teurem Geschirr, Silberbesteck und einer von einem Profizubereiteten köstlich duftenden Mahlzeit.

      Russell schenkte Wein ein. Julie schaute leicht unsicher auf ihr Glas. Sie trank nur selten Alkohol, und da sie heute den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, erschien es ihr als keine besonders gute Idee.

      „Cristal wäre Ihnen wohl lieber, was?“, fragte Rocco spöttisch, als er ihr skeptisches Gesicht sah.

      Julie sparte sich eine Antwort. Er würde ihr sowieso nicht glauben, wenn sie ihm sagte, dass sie noch nie in ihrem Leben etwas derart Kostbares getrunken hatte. Und schon gar nicht Cristal Champagner aus der berühmten Kellerei Louis Roederer.

      Die Suppe schmeckte köstlich, allerdings war sie so gehaltvoll, dass Julie Angst hatte, Magenschmerzen davon zu bekommen. Sie ernährte sich im Moment fast ausschließlich von gebackenen Bohnen, Toast und Porridge, eben preiswertem Essen, das satt machte, auch wenn sie nie genug Zeit hatte, um aufzuessen.

      Hastig trank sie einen Schluck Wein, was sie jedoch sofort bereute, als sie spürte, wie ihr der Alkohol zu Kopf stieg.

      Rocco beobachtete sie argwöhnisch. Falls sie es darauf anlegte, mit ihrem frisch gewaschenen ungeschminkten Gesicht und dem ungewöhnlichen Aufzug Eindruck bei ihm zu schinden, vergeudete sie nur ihre Zeit. Warum hatte sie beschlossen, im Bademantel an den Tisch zu kommen?

      Unangenehm war nur, dass das blöde Ding, das ihren Körper praktisch von Kopf bis Fuß einhüllte, mit jedem Löffel, den sie zum Mund führte, weiter aufklaffte. So bekam er immer mehr von der zarten blassen Haut ihres Brustansatzes sehen. Unter dem flauschigen Bademantel zeichneten sich ihre Brüste ab. Deren Anblick sich unglücklicherweise in seine Gehirnwindungen eingebrannt hatten.

      Die Suppe war wirklich köstlich. Julie aß noch einen Löffel, dann hielt sie mitten in der Bewegung inne.

      „Josh ist wach“, verkündete sie und legte den Löffel ab. „Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss mich um ihn kümmern. Vielleicht hat er ja Hunger.“

      „Er hat doch vorhin erst etwas bekommen“, wunderte sich Rocco, als er jetzt das klägliche Weinen, das aus dem Schlafzimmer drang, ebenfalls hörte.

      „Er bekommt leicht Blähungen, deshalb braucht er kleine Portionen in regelmäßigen Abständen“, erklärte Julie.

      Rocco runzelte die Stirn. „Wenn er die Babynahrung nicht verträgt, sollten Sie ihn vielleicht besser stillen, statt Ihre zugegebenermaßen nicht unansehnlichen Brüste zu konservieren.“

      Julie spürte, dass sie rot wurde. Gleich darauf wurde sie von einem seltsamen Gefühl überschwemmt, das sie nicht recht einordnen konnte. Es war eine Mischung aus Verlegenheit, Nervosität und noch etwas anderem, das wohl damit zu tun hatte, dass er sie nackt gesehen und ihr Körper darauf reagiert hatte. Verlegen war sie, weil sie es nicht gewöhnt war, dass Männer Bemerkungen über ihre Brüste machten, und nervös, weil sie ihm den Grund nicht nennen konnte, der sie daran hinderte, Josh zu stillen. Froh darüber, eine Ausrede zu haben, vom Tisch wegzukommen, stand sie eilig auf und floh ins Schlafzimmer.

      Sobald sein Blick auf sie fiel, schrie Josh noch verzweifelter. Inzwischen erkannte er Julie schon und wusste, dass sie seine Nahrungsquelle war. Sie würde Russell fragen müssen, ob sie die Küche benutzen durfte, um Josh ein neues Fläschchen zu machen. Im Lauf dieser Überlegungen befühlte sie seine Windel, die trocken war. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie ihn jetzt nicht hochnehmen und wieder hinlegen durfte, ohne ihn gefüttert zu haben, weil er dann nur umso lauter schreien würde. Hatte Judy ihn manchmal schreien lassen, wenn er Hunger hatte? Hoffentlich nicht.

      Julie nahm Josh aus seinem Bett und ging mit ihm nach nebenan, wo Russell gerade die Suppenteller abräumte.

      „Der Kleine hat Hunger“, informierte sie den Steward. „Ich muss ihm sein Fläschchen machen.“

      „Kein Problem, in der Küche steht alles bereit. Aber ich kann die Lammkoteletts nicht länger warm halten.“

      „Ich möchte Sie nicht beim Essen stören“, sagte Julie zu Rocco. „Josh kann warten, bis das Essen serviert ist, dann füttere ich ihn nebenan.“

      Das klang so selbstverständlich aus ihrem Mund, dass man ihr unmöglich unterstellen konnte, sie wolle nur Pluspunkte sammeln. Rocco runzelte irritiert die Stirn. Verhielt sich so eine Frau, die nur an sich selbst dachte? Er mochte es nicht, wenn jemand sein Urteil infrage stellte, auch dann nicht, wenn dieser Jemand er selber war.

      „Ich glaube, Russell hat von Ihrem Essen gesprochen“, sagte er und schüttelte den Kopf, als der Steward die Hand nach der Weinflasche ausstreckte, bereit, ihm nachzuschenken.

      „Oh.“ Julie lächelte Russell an. Plötzlich leuchtete ihr verhärmtes Gesicht so warm und natürlich, dass sie fast hübsch wirkte. Doch das bildete sich Rocco wahrscheinlich nur ein. „Danke, das ist nett, aber ich bin nicht wirklich hungrig“, sagte sie zu dem Steward.

      Russell nickte und ging zurück in die Küche, um das Essen zu holen.

      Er war kaum verschwunden, da spuckte Josh seinen Schnuller aus und begann wieder zu brüllen.

      „Geben Sie ihm lieber gleich etwas“, empfahl Rocco mürrisch. Er musste seine Stimme leicht heben, um das Geschrei zu übertönen.

      Julie legte die Arme noch fester um den Kleinen. Ganz offensichtlich war Rocco Leopardi einer dieser reichen Egozentriker, die nicht daran gewöhnt waren, ihre Wünsche und Bedürfnisse ab und zu auch mal zurückzustellen. Falls er irgendwann Kinder haben sollte, würden diese ihren Vater wahrscheinlich nur sehen dürfen, wenn es ihm in den Kram passte. Um ihre großen und kleinen Probleme mussten sich mit Sicherheit andere Leute kümmern.

      Er war nur daran interessiert, Kinder zu zeugen.

      Dieser Gedanke schlüpfte hinter Barrieren, die eigentlich verschlossen bleiben sollten, und fiel dort auf fruchtbaren Boden. Das tückische Gift, das er enthielt, wirkte so schnell, dass Julie keine Chance hatte, sich vor ihm zu schützen. Eben noch hatte sie sich Rocco Leopardi als abscheulich selbstsüchtigen Vater ausgemalt, und jetzt stellte sie ihn sich als sinnlich arroganten Liebhaber vor, dem es nur darauf ankam, der Frau seiner Wahl seinen Stempel aufzudrücken.

      Vor ihrem geistigen Auge stieg ein Gesicht auf, in dem sich ungezügelte Lust spiegelte … ihr eigenes.

      Sie war so schockiert, dass sie anfing zu zittern.

      „Ich gehe in die Küche und mache Josh eine Flasche“, erklärte sie, während sie verzweifelt versuchte, ihre chaotisch durcheinanderwirbelnden Gedanken wieder einzufangen.

      Nach diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und lief eilig davon. Ihr Herz schlug so wild, dass ihr fast übel war.

      „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich bei dem Steward, „aber ich glaube, Josh stört ziemlich. Ich mache ihm nur rasch sein Fläschchen, dann verschwinde ich wieder.“

      „Lassen Sie sich ruhig Zeit“, erwiderte Russell ungerührt.

      Die mit wildem Radicchio und Minze garnierten Lammkoteletts dufteten köstlich und sahen ebenso aus, aber Julie machte sich Sorgen um Josh. Hoffentlich trank er wenigstens diesmal und bekam nicht wieder Blähungen.

      Rocco hatte seine Mahlzeit längst beendet, aber Julie Simmonds war noch immer im Schlafzimmer. Verärgert beschloss er nachzusehen, wo sie blieb, und bat Russell, den Tisch abzuräumen. Dann ging er nach nebenan.

      Der Raum war nur von einer schwachen Lampe erhellt. Julie Simmonds lag schlafend auf dem Bett. So wirkte sie noch zerbrechlicher – falls das überhaupt möglich war. Eine Hand lag auf dem Kinderbett, als ob sogar im Schlaf ihre erste Sorge dem Kind gälte. Der Bademantel war ihr von einer Schulter geglitten und enthüllte ein spitzes Schulterblatt, das aufregend mit einer halb entblößten üppigen Brust kontrastierte.

      Plötzlich mischte sich eine leise Melancholie in Roccos Gedanken. Obwohl er in eine der ältesten und reichsten Familien Siziliens hineingeboren war, hatte er diese Art zärtlicher Mutterliebe doch nie kennengelernt.

      Aber wollte er wirklich ernsthaft behaupten, dass er dieses Kind um eine Mutter wie sie beneidete? Seine eigene Mutter war nur wenige Stunden nach seiner Geburt gestorben. Das war für ihn ein großes Unglück gewesen. Durch diesen Verlust hatte er allerdings auch gelernt, wie wichtig es war, von niemandem emotional abhängig zu sein. Und diese Unabhängigkeit wollte er nie mehr missen.

      Rocco wollte sich eben abwenden, als er sah, dass sich in dem Kinderbett etwas regte. Das Baby war aufgewacht und schien ihn zu beobachten. Es war nicht möglich, in dem schwachen Licht seine Gesichtszüge zu erkennen, aber Rocco wusste auch so, dass der Junge dunkle Locken hatte. Trotzdem hatte er nicht das Gefühl, auf ein Kind zu schauen, das mit ihm verwandt war, und es stand ja auch noch gar nicht fest, dass der Junge wirklich ein Leopardi war. Doch ungeachtet dessen verspürte er plötzlich das starke Bedürfnis, dieses verletzliche Kind zu beschützen.

      Es war gezeugt worden, jetzt war es auf der Welt, und irgendwer musste für es die Verantwortung übernehmen.

      Und sollte sich tatsächlich herausstellen, dass Antonio der Vater war, würde sich Rocco die Verantwortung mit seinen Brüdern teilen.

      Das Baby strampelte und verzog das Gesicht zu einem Lächeln, was Rocco veranlasste, sich spontan über das Kinderbett zu beugen. Im nächsten Moment wich er jedoch wieder zurück und drängte die sentimentalen Gefühle, die ihn unversehens beschlichen hatten, entschlossen zurück. Für so etwas hatte er als logisch denkender, praktisch veranlagter Mann keine Verwendung.

      „Wir landen in einer halben Stunde. Der Pilot hat mich gebeten, Sie vorzuwarnen, dass es kalt ist und wahrscheinlich regnet.“

      „In Sizilien?“, fragte Julie verblüfft. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass es dort das ganze Jahr über warm war.

      „Die Insel ist von drei Meeren umgeben, da kann es im Winter unangenehm kalt werden. Aber gegen Ende des Monats ist Besserung in Sicht.“

      Der Steward hatte sie mit einem Klopfen geweckt und ihr Tee gebracht, den zu trinken Julie keine Zeit hatte. Sie musste sich beeilen. Rocco hatte bestimmt kein Verständnis dafür, wenn sie nicht rechtzeitig fertig war.

      Zuerst musste sie Josh anziehen. Sie wickelte ihn eilig, bevor sie ihn in einen warmen Daunenanzug steckte. Erst dann konnte sie an sich selbst denken.

      Als sie ins Bad kam, musste sie zu ihrer Bestürzung feststellen, dass der Pullover weg war, den sie über der Heizung zum Trocknen aufgehängt hatte. Und alle übrigen Sachen waren ebenfalls verschwunden. Aber jetzt war keine Zeit mehr, um Russell zu fragen, was damit passiert war. Julie ermahnte sich, ruhig zu bleiben, und ging nach nebenan, um einen Blick auf die Kleidungsstücke zu werfen, die der Steward für sie in den Schrank gehängt hatte. Zum Glück begnügte sich Josh im Moment damit, einfach nur still dazuliegen, während sie mit einem unguten Gefühl die Garderobe musterte, die irgendein fremder Mensch für sie besorgt hatte.

      Designerjeans – Judys Lieblingsmarke – eine Seidenbluse, ein Kaschmirpullover sowie ein edler Trenchcoat mit einem warmen herausnehmbaren Futter, all das hing da einladend vor ihr auf Kleiderbügeln im Schrank. Geschmackvolle, zeitlos elegante Kleidung, wovon jedes einzelne Stück ihr Budget wahrscheinlich bei weitem überstieg, und alles bezahlt von einem Mann, der ihr nichts als Verachtung entgegenbrachte. Wenn sie diese Kleider anzog, hieß das, dass sie seine Verachtung zumindest teilweise akzeptierte und bereit war, sich von den Leopardis vereinnahmen zu lassen. Aber was sollte sie sonst tun, nachdem ihre eigenen Kleider verschwunden waren? Sie konnte das Flugzeug schließlich nicht im Bademantel verlassen, ganz davon abgesehen, dass auch dieser nicht ihr, sondern Rocco Leopardi gehörte.

      Fast trotzig nahm sie die Kleider aus dem Schrank, doch ihre Bewegungen wurden behutsamer, sobald sie den Kaschmirpullover und die feine Seide berührte. So wunderbare Stoffe durfte man nicht lieblos behandeln, es wäre eine Sünde. Das weiche Kaschmir blieb an ihren Fingerspitzen hängen, die von der Hausarbeit rau waren.

      Sie war entschlossen, die teuren Lederstiefel im Schrank zu lassen, doch nachdem sie schon viel zu lange vergeblich nach ihren eigenen Schuhen gesucht hatte, musste sie auch in diesem Punkt nachgeben.

      Gerade wollte sie den Bademantel weghängen, als Russell mit einer eleganten weichen Tasche aus Wildleder erschien.

      „Da ist alles drin, was Sie vielleicht unterwegs für das Baby brauchen, auch eine neue Flasche. Die übrigen Sachen lasse ich direkt in die Villa Rosa schicken“, informierte er Julie mit einem Lächeln. „Ach, und vergessen Sie nicht, den Trenchcoat anzuziehen. Sie werden noch froh sein, dass Sie ihn haben.“ Er schnitt eine Grimasse. „Wenn es hier im Winter regnet, hört es so schnell nicht wieder auf.“

      Sie hatte ihre eigene Umhängetasche. Designertaschen waren nur etwas für Angeber und zum Fenster hinausgeworfenes Geld. Aber Russell hatte alles bereits fix und fertig gepackt. Was war wichtiger? Ihr Stolz oder Josh’ Wohlergehen? Hier ging es schließlich nicht darum, zu gewinnen, oder?

4. KAPITEL

      Es goss in Strömen. Der Regen prasselte auf den Schirm, den der Steward, mühsam gegen den Wind ankämpfend, über ihren Köpfen hielt, während er Julie mit Josh im Arm zu einem Wagen begleitete. Dann wartete er, bis sie mit Josh auf dem Rücksitz Platz genommen hatte, bevor er zum Flugzeug zurückkehrte, um Rocco abzuholen.

      Das grelle Licht auf dem Rollfeld erhellte eine nicht identifizierbare Umgebung: Einen Streifen struppiger Vegetation jenseits des Zauns, der in kaltes Neonlicht getaucht war, und dahinter nachtschwarze Dunkelheit, die ebenso Land wie Himmel oder Meer sein konnte.

      Die cremefarbenen Lederpolster des Autos wirkten so teuer und empfindlich, dass Julie sich fast nicht hineinzusetzen wagte. Sie schaute auf Josh und hoffte, dass er nicht ausgerechnet jetzt spuckte.

      Es dauerte nicht lange, bis sie das Rollfeld und seine Lichter hinter sich gelassen hatten und von dem schwarzen Regenvorhang geschluckt wurden. Julie fröstelte, obwohl es im Auto schön warm war. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass es sich fast anfühlte, als ob sie in den Sitz gepresst würde, während der gespenstisch heulende Wind den Regen gegen die Windschutzscheibe peitschte.

      Julie wusste nicht viel über Sizilien, aber das Wetter hatte sie sich immer deutlich anders vorgestellt. Sie hätte nie für möglich gehalten, dass es hier so kalt und stürmisch war.

      Nur wenig später schoss ihr ein höchst beunruhigender Gedanke durch den Kopf. Was war, wenn Rocco Leopardi weit weniger ehrenhafte Absichten verfolgte als behauptet? War es möglich, dass Josh ihm im Weg stand und er ihn loszuwerden versuchte? Warum dachte sie erst jetzt daran? Wer würde es erfahren – oder wen würde es interessieren – wenn sie und Josh heute Nacht an einen unbekannten Ort verschleppt wurden und nie mehr zurückkehrten?

      Ihre Reaktion, die nicht nur eine Folge der letzten Stunden war, sondern auch eine Folge all dessen, was in den vergangenen Monaten passiert war, fiel heftig aus. Sie spürte, wie ihr die Selbstkontrolle entglitt. Jetzt hatten Angst und Panik freie Bahn. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie keuchend nach Atem rang.

      Den Weg, der von seinem Privatflugplatz zur Villa Rosa führte, kannte Rocco fast im Schlaf. Die Villa Rosa war nur eins von mehreren Landgütern der Leopardis, und doch fühlte er jedes Mal, wenn er die letzte Straßenbiegung umfuhr und die Villa erblickte, eine Mischung aus Stolz und Freude in sich aufsteigen.

      Langsam schälte sich das Anwesen aus der Dunkelheit heraus. Julie sah die dicken Mauern aus gelbem Sandstein, die von großen schmiedeeisernen Scheinwerfern angestrahlt wurden. Das Flutlicht erhellte nicht nur das Gebäude, sondern auch die nähere Umgebung. Dadurch fühlte sich Julie etwas beruhigt, ihre Panik ließ langsam nach, und sie wagte sogar aufzuatmen.

      Wer wäre von so einem Anblick nicht entzückt? Die Villa war ein echtes Schmuckstück, auf das ihr Besitzer stolz sein konnte.

      „Das ist ja ein Wunder an Perfektion … wirklich wunderschön.“ Julie schaffte es nicht, die Bewunderung aus ihrer Stimme herauszuhalten, während sie zum höchsten Punkt des Eingangsportals hinaufschaute, wo ein ebenfalls angestrahltes Familienwappen prangte – vermutlich das der Leopardis.

      „Ja, stimmt“, gab Rocco zurück. „Die Villa wurde im achtzehnten Jahrhundert erbaut und war ursprünglich nur als Sommersitz gedacht, weil es in der Stadt im Sommer einfach zu heiß ist. Caspar Leopardi hat sie selbst entworfen und anschließend die berühmtesten Baumeister Italiens mit ihrem Bau beauftragt. Ihm war es wichtig, in dem Entwurf alle Einflüsse zu vereinen, denen die Leopardis im Lauf der Zeit ausgesetzt waren. Deshalb findet man hier Referenzen an die griechische wie auch an die römische Architektur sowie einen Einfluss des Arabischen, der allerdings in Sizilien insgesamt häufig anzutreffen ist.“

      Während er sprach, passierten sie das kunstvoll verzierte Portal, von wo aus man in einen wunderschön und aufwändig gestalteten Innenhof gelangte, der von einer imposanten Marmortreppe dominiert wurde.

      „Der Treppenaufgang ist aus Carraramarmor“, erklärte Rocco. „Er führt ins piano nobile – also in das repräsentative Hauptgeschoss der Villa.“

      „Ich weiß, was piano nobile bedeutet“, entgegnete Julie gekränkt, weil er sie für so ungebildet zu halten schien. Aber er hatte offenbar nicht vor, sich zu entschuldigen.

      Seit er sie auf der Straße vor ihrem Haus angesprochen hatte, fiel sie von einer Ohnmacht in die andere, ein seelischer Zustand, der langsam seinen Tribut zu fordern schien, wie Julie jetzt benommen erkannte. Sie fühlte sich mehr als seltsam – so schwach und atemlos, ihr Herz klopfte viel zu schnell, und sie zitterte innerlich.

      Vor dem Treppenaufgang brachte Rocco den Wagen zum Stehen und sagte schroff: „Bleiben Sie sitzen, ich komme herum und nehme Ihnen das Kind ab.“ Was Julie veranlasste, Josh eilig aus dem Kindersitz zu heben, weil sie ihn Rocco auf gar keinen Fall überlassen wollte. Sie drückte ihren kleinen Neffen fest an sich.

      Sobald sie an der frischen Luft war, nahm der Schwindel, den sie verspürte, noch zu. Jetzt wurde ihr sogar leicht übel, obwohl eigentlich das Gegenteil zu erwarten gewesen wäre. Mit Josh im Arm und einem flauen Gefühl im Magen schaute sie zum Treppenaufgang. So viele Stufen! Und ihr war so elend, dass sie ganz weiche Knie hatte. Über dem mit Säulen verzierten Eingangsportal hingen in Stein gehauene Köpfe von Fabelwesen, die Wasser spieen. Wieder wurde sie von Zweifeln überwältigt.

      Warum hatte sie sich bloß auf diese Sache eingelassen? Sobald wie möglich würde sie eine Erklärung sowie angemessene Zusicherungen verlangen … und einen Anwalt … ja, auf jeden Fall einen Anwalt, dachte sie kämpferisch, während sie die ersten Stufen nahm.

      Sie hatte die Treppe zur Hälfte erklommen, als es passierte. Irgendwie rutschte sie auf einer nassen Stufe aus und taumelte, mit Josh im Arm.

      Ihr blieb ihr Schrei im Hals stecken, als sich starke Arme um sie legten und sie festhielten. Roccos männlicher Duft stieg ihr in die Nase, fremd und doch seltsam vertraut, fast, als ob sich ihre Sinne bereits auf ihn eingestellt hätten. Sobald sie seine Wärme spürte, musste sie gegen einen schier unbezähmbaren Drang ankämpfen, ihrer Schwäche nachzugeben. Am liebsten hätte sie sich hier auf die Stufen sinken lassen, beschützt von ihm. Sie wünschte sich, dass er seine Arme ganz fest um sie schlingen und sie nie wieder loslassen möge. Weil sie sich so sehr nach einem Mann sehnte, der stark genug war, um ihr ihre Last von den Schultern zu nehmen und ihren Schmerz zu teilen.

      Wo kamen diese Gedanken auf einmal her? Der einzige Mann, nach dem sie sich je gesehnt hatte, der einzige, nach dem sie sich je sehnen würde, war nicht mehr am Leben.

      Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Wie lange lag sie schon so in seinen Armen, mit Herzklopfen und Tränen in den Augen, zu schwach, um auch nur den kleinen Finger zu rühren? Viel zu lange.

      Wenn er nicht so prompt reagiert, wenn sie Josh fallen gelassen hätte … auf die Steintreppe … wenn der Kleine sich verletzt hätte, weil sie nur einen Moment unachtsam gewesen war …

      „Geben Sie mir das Kind. Es sei denn, Sie wollen ihm ganz bewusst Schaden zufügen.“

      Er wusste genau, wie er sie verletzen konnte. Und er verstand es, ihre Schwäche auszunutzen.

      Benommen reichte Julie ihm ihren immer noch schlafenden Neffen.

      Er war nur an Josh interessiert, und natürlich hatte er sie nur wegen Josh aufgefangen. Jetzt ging er mit dem Baby im Arm mit langen Schritten vor ihr die Treppe hinauf, ohne sie weiter zu beachten.

      Plötzlich überfiel sie eine schreckliche Lethargie, wobei sie immer noch diese bizarre Sehnsucht verspürte, sich einfach hier auf die Stufen sinken zu lassen und die Augen zu schließen. Als Julie zu dem Eingangsportal hinaufschaute, bekam sie noch mehr Herzklopfen. Sie konnte nicht mehr, sie war schlicht am Ende, die Treppe war einfach zu steil. Aber sie hatte keine andere Wahl, als weiterzugehen, immerhin konnte sie nicht hier stehen bleiben. Ans Treppengeländer geklammert, begann sie sich mühsam Stufe für Stufe hochzuziehen, wobei sie sich bemühte, die stechenden Schmerzen in ihren Beinen zu ignorieren.

      Rocco nahm bei jedem Schritt wütend zwei Stufen auf einmal. Er hatte das alles satt, diesen ganzen idiotischen Kram, den seine Familie ihm da abverlangte.

      Sie hatte ihren Stolz.

      Was wäre gewesen, wenn er sie nicht rechtzeitig aufgefangen hätte?

      Sie hatte in seinen Armen gelegen, zitternd und mit Herzklopfen, wie ein in die Enge getriebenes Reh, das zu erschöpft war, um seinem Jäger zu entfliehen.

      Sie hatte das Kind in Gefahr gebracht.

      Sie hatte das Kind so entsetzt angeschaut, dass es schien, als ob sie ihre Seele entblößt hätte.

      Sie war nur ein Flittchen, das ihn nicht interessierte.

      Sie war eine besorgte, zärtliche, liebevolle Mutter, die ganz tief in ihm drin eine Saite berührte, die bestimmte, was er, fernab aller moralischer Kriterien, an einer Frau begehrenswert fand.

      Julie atmete schwer. Irgendetwas Schreckliches passierte mit ihr, und sie war machtlos dagegen. Die Schmerzen in ihren Beinen, an die sie sich in den letzten Wochen schon fast gewöhnt hatte, wurden plötzlich so unerträglich, dass sie fast laut geschrien hätte.

      Ihr Herz klopfte so zum Zerspringen, dass es ihr Angst machte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich setzen zu können … nein … hinzulegen. Julie umklammerte das Geländer, während sie sich mit letzter Kraft die noch verbliebenen Stufen hochzog und Rocco in die Villa folgte.

      Normalerweise wäre sie von dieser Eingangshalle mit ihren kunstvollen Fresken und der breiten gewundenen Treppe, die in die oberen Stockwerke führte, entzückt gewesen. An den Wänden hingen Gemälde, von denen jedes einzelne wahrscheinlich ein Vermögen wert war. Unter normalen Umständen hätte sie diese Kunstwerke mit Hingabe und in aller Ausführlichkeit betrachtet. Im Moment aber wollte sie nur eins: Sich so schnell wie möglich ausruhen. Jetzt war sie froh, dass Josh bei Rocco in Sicherheit war. Solange sie in diesem Zustand war, konnte sie wirklich für nichts garantieren.

      Rocco sprach mit einer molligen Frau, vermutlich die Haushälterin, wie Julie annahm. Ihr schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Rocco übergab ihr Josh, und die Frau lächelte den Kleinen an.

      Dann drehte er sich wieder zu Julie um und sagte: „Maria wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen.“

      Julie nickte und schickte sich an, der Frau zu folgen, die bereits mit Josh die Treppe hinaufging.

      Rocco runzelte die Stirn, während er Julie beobachtete, deren Gesicht weiß wie die Wand war. Sie starrte die Treppe an wie ein gefährliches Tier. Nachdem sie einen Schritt darauf zu gemacht hatte, blieb sie wieder stehen, und einen Atemzug später ging sie in Zeitlupe in die Knie.

      Rocco war mit drei langen Sätzen bei ihr und fing sie auf. Aber sie war gar nicht ohnmächtig geworden; ihre Augen standen weit offen und waren dunkel vor Verwirrung.

      „Mir fehlt nichts“, sagte sie tonlos. „Ich bin nur ein bisschen müde, das ist alles.“

      Sogar ihre Lippen waren weiß. Da sich ihr Mantel geöffnet hatte, konnte er durch die Seidenbluse spüren, wie ihr Herz klopfte. Sie hatte die Statur eines Kindes – nur dass ein Kind nicht solche Brüste hatte. Die sich gegen seinen Brustkorb pressten, was leider nicht folgenlos blieb, weder für seinen Körper noch für seine Sinne.

      Ohne ihren Protest zu beachten, trug er sie die Treppe hinauf und sagte einfach nur schroff: „Hören Sie auf, so herumzuzappeln.“

      Julie, der das alles schrecklich peinlich war, nahm ihre Umgebung nur verschwommen wahr. Noch eine weiße Marmortreppe, eine Ahnengalerie, ein langer Flur mit weißen Wänden und sehr dunklen glänzenden Holztüren, von denen eine Tür offen stand.

      Und dann lag sie auch schon in einem großen weichen Himmelbett, und es fühlte sich herrlich an, obwohl ihr Herz immer noch wie ein Schmiedehammer klopfte. Sie kam sich vor wie auf einem Filmset, in einem Zimmer aus dem neunzehnten Jahrhundert. Auf der anderen Seite des Raums gab es einen großen Kamin, in dem ein Feuer loderte. Julie beobachtete, wie die Haushälterin Josh in ein transportables Kinderbett legte, das am Fußende ihres Betts stand, und in einem melodischen Singsang beruhigend auf ihn einredete. Julie wollte zu ihm gehen, aber sie fühlte sich zu schwach, um aufzustehen.

      Rocco, der mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnte, musterte sie nachdenklich. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Vielleicht war sie ja drogensüchtig, was bei ihrem Lebensstil nicht weiter verwunderlich wäre. Er kannte die Anzeichen, immerhin begegneten sie einem im Alltag fast auf Schritt und Tritt. Obwohl … nach Drogenmissbrauch sah das eigentlich nicht aus. Sie war viel zu dünn … war sie magersüchtig? Während des Flugs hatte sie jedenfalls so gut wie nichts gegessen, und war es heutzutage nicht fast ein Muss, dass man als Frau mager war wie eine verhungerte Katze – möglichst mit operativ vergrößerten üppigen Brüsten?

      Maria informierte ihn, dass das Kind eingeschlafen war.

      Er nickte und wandte sich wieder zum Bett um. „Wann haben Sie zum letzten Mal etwas Vernünftiges gegessen?“

      Julie versuchte sich zu erinnern, aber es gelang ihr nicht.

      Wann war das gewesen? Und warum war das überhaupt wichtig?

      Sie lebte seit Wochen in einem Albtraum. Essen war unwichtig geworden und das Letzte, woran sie dachte. Weil ihr schlicht der Appetit vergangen war. Sie hatte ihre ganze Familie verloren. Und James – zum zweiten Mal und diesmal endgültig. Als sie ihn an Judy verloren hatte, war sie verzweifelt gewesen. Aber sein Tod hatte noch eine ganz andere Dimension, die nicht nur sie betraf, sondern ebenso Josh und natürlich James selbst. Allein die Vorstellung, sich etwas zu essen machen zu müssen, hatte sie krank gemacht. Dazu hatte ihr schlicht die Energie gefehlt.

      Rocco schaute sie immer noch an. Er wartete auf eine Antwort, und Julie wusste, dass er sie nicht in Ruhe lassen würde, bis er sie hatte.

      Sie setzte sich mühsam auf.

      „Wenn ich nicht verschleppt worden wäre, hätte ich heute Abend bestimmt irgendwann irgendetwas gegessen.“ Sie versuchte so verächtlich wie möglich zu klingen, wobei sie sich fragte, ob ihre Stimme wirklich so dünn klang, wie es sich in ihren eigenen Ohren anhörte.

      „Hätte, wäre! Und was haben Sie gegessen? Heute Mittag beispielsweise?“

      Was ging ihn das überhaupt an?

      „Heute Mittag hatte ich keine Zeit. Es gab viel zu tun, weil meine Kollegin nicht da war.“

      „Und zum Frühstück?“

      „Kaffee und Toast.“

      Das war eine Lüge. Sie hatte sich Kaffee und Toast zwar gemacht, aber zu mehr als zwei Schluck Kaffee war sie nicht gekommen, dann hatte sie losgemusst.

      „Und das geht jeden Tag so, ja? Sie hungern sich fast zu Tode, nur weil Sie glauben, so dünn, wie Sie sind, begehrenswerter zu sein, stimmt’s?“

      „Nein!“

      In ihrer Stimme schwang Empörung mit.

      „Das behaupten Sie, trotzdem ist das Gegenteil der Fall.

      Dass Sie nichts essen, sieht selbst ein Blinder.“

      „Nicht jeder kann sich Hausangestellte leisten, und manchmal ist eben einfach keine Zeit, um sich etwas zu essen zu machen“, konterte sie wütend.

      Rocco überhörte die Spitze und entgegnete: „Und warum nehmen Sie dann nicht wenigstens Ihre Verantwortung für Ihr Kind ernster? Der Junge ist voll und ganz abhängig von Ihnen. Wer soll sich um ihn kümmern, wenn Sie krank werden? Er hat doch sonst niemanden.“

      „Glauben Sie, das weiß ich nicht selbst?“, fauchte Julie wütend. „Ich denke Tag und Nacht an nichts anderes!“ In ihren Augen brannten Tränen. „Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass sein Vater noch am Leben wäre. Dass er da sein könnte, um seinen Sohn zu beschützen. Und dass er das tun würde, das weiß ich genau.“

      „Antonio?“ Rocco löste sich von der Wand, an der er gelehnt hatte. Er wollte nicht zugeben, dass sie mit diesen Worten bei ihm einen Nerv getroffen hatte, der offenbar empfindlicher war als angenommen. So viel Loyalität verdiente Antonio nicht, und es war mehr als töricht von ihr, ihm diese zukommen zu lassen.

      „Der einzige Mensch, für den sich mein Halbbruder jemals interessiert hat, war er selbst. Wer das nicht weiß, kannte ihn schlecht.“ Seine Stimme klang schroff und abweisend. Und als er verächtlich hinzufügte: „Aber Sie haben ihn natürlich auch gar nicht richtig gekannt, stimmt’s?“, zuckte sie zusammen. „Wie lange braucht man, um ein Kind zu machen? Drei Minuten … fünf? Er konnte sich ja noch nicht einmal an Ihren …“

      Gerade rechtzeitig stoppte Rocco seine Tirade. Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu erzählen, dass Antonio sich nicht einmal an ihren Namen erinnert hatte. Das traf ihn in seinem Familienstolz.

      Zum Glück hatte er sich unterbrochen, sonst hätte sie sich womöglich noch verraten und etwas von James gesagt. Sie war so von ihrer Trauer überwältigt gewesen, dass sie geredet hatte, ohne nachzudenken. So etwas durfte ihr nicht noch einmal passieren … zumindest nicht, bis sie von Rocco irgendeine Art Zusicherung hatte, dass sie mit Josh nach London zurückkehren konnte.

      „Morgen kommt unser Hausarzt Dr. Vittorio, um von dem Kind die Proben für den Vaterschaftstest zu nehmen. Dann kann er Sie auch gleich untersuchen.“

      „Mir fehlt nichts.“

      Die dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Sie können nicht einmal Treppen steigen und behaupten immer noch, dass Ihnen nichts fehlt? Was soll das? Das ist doch Unsinn!“ Er musterte sie durchdringend und fuhr dann fort: „Sind Sie nach Ihrer Rückkehr nach England mit Antonio in Verbindung geblieben?“

      Eigentlich eine ganz normale Frage, aber Julie bekam sofort Herzklopfen, während sie verzweifelt ihre Erinnerung durchforstete.

      Was genau hatte Judy ihr über Antonio erzählt? Ihre Schwester hatte behauptet, Antonio informiert zu haben, dass sie schwanger war, aber er hatte angeblich nicht reagiert. Erst daraufhin hatte Judy beschlossen, James zu erzählen, dass sie von ihm schwanger war.

      „Er war über die Schwangerschaft unterrichtet, aber es hat ihn nicht interessiert.“ Das zumindest war die Wahrheit.

      „Und wie kommen Sie dann darauf, dass er dieses Kind lieben und beschützen würde, wenn er noch am Leben wäre?“

      „Nun, das hoffe ich zumindest. Er ist schließlich der Vater“, argumentierte sie lahm.

      „Na, wenn Sie meinen. Also, folgendes: Sollte sich herausstellen, dass mein Halbbruder nicht der Vater des Kindes ist, werden wir Sie für Ihren Aufwand entschädigen. Außerdem wollen wir Sie in diesem Fall bitten, eine Erklärung zu unterschreiben, mit der Sie sich verpflichten, über die Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren. Dafür bekommen Sie dann zusätzlich Geld.“

      Julie nickte, obwohl sie ihm gern gesagt hätte, dass sie sein Geld nicht wollte. Aber sie würde erst den Gentest abwarten.

      „Und das ist alles? Mehr erwarten Sie nicht von mir?“, fragte sie.

      Rocco trat ans Bett und schaute auf sie herunter.

      „Was soll das heißen, was sollte ich von Ihnen erwarten? Vielleicht dass …“

      Ein klägliches Weinen aus dem Kinderbett veranlasste beide, die Köpfe zu drehen.

      „Jetzt haben Sie Josh aufgeweckt“, sagte Julie erschöpft und wollte aufstehen.

      „Bleiben Sie liegen, Maria kümmert sich um ihn.“

      „Das kommt gar nicht infrage. Ich bin schließlich seine Mutter!“

      Sie war bereits aufgesprungen, aber Rocco versperrte ihr den Weg.

      „In diesem Zustand können Sie sich nicht um ihn kümmern. Oder wollen Sie ihn absichtlich noch einmal in Gefahr bringen?“

      Das war unfair und tat weh, aber zumindest hatte Josh aufgehört zu schreien und schien wieder eingeschlafen zu sein.

      Schlafen. Sie selbst wollte auch nichts anderes als schlafen.

      „Es ist spät geworden, Sie sollten sich jetzt ausruhen. Morgen früh um zehn kommt Dr. Vittorio. Und was Ihre Frage betrifft: Nein, ansonsten erwarte ich nichts von Ihnen. Meine Brüder und ich suchen auf Wunsch unseres Vaters Antonios Kind … falls dieses Kind überhaupt existiert und nicht nur Antonios Fantasie entsprungen ist, natürlich. Antonio wusste nämlich schon immer, was unser Vater gern hören wollte.“ Vielleicht war das ja auch in diesem Fall so.

5. KAPITEL

      „So, das war’s.“ Dr. Vittorio packte seine Instrumente zusammen. „Ich vermute, dass Sie an akutem Eisenmangel leiden, aber etwas Endgültiges kann ich natürlich erst sagen, wenn wir die Laborergebnisse haben.“

      Julie atmete auf, als sie seine Worte hörte, gleichzeitig aber kam sie sich noch mehr wie eine Schwindlerin vor.

      Eigentlich hatte sie heute viel früher aufstehen wollen, um Rocco zu beweisen, dass sie voll einsatzfähig war. Aber sie hatte verschlafen und war erst aufgewacht, als Maria ihr das Frühstück ans Bett brachte. Noch schlimmer war gewesen, dass die Haushälterin aufgepasst hatte, dass sie auch wirklich alles aufaß.

      Julie spürte die Vorbehalte, die Maria gegen sie hatte, doch wer wollte der Frau das verübeln, nach allem, was sie über Julie zu wissen glaubte? Für Maria war Julie eine Frau, die wahllos mit Männern ins Bett ging und nicht einmal wusste, wer der Vater ihres Kindes war.

      Ein Lichtblick war nur, dass Maria ihre schlechte Meinung über sie nicht an Josh ausließ, wie Julie zugeben musste.

      Luca Vittorio war ein freundlicher Mann, der glücklicherweise auch noch fließend Englisch sprach, was zu Julies Entspannung entscheidend beitrug. Jetzt fragte sie erleichtert: „Und das ist alles? Dabei habe ich mir schon richtig Sorgen gemacht.“

      „Eine Anämie darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen“, widersprach Dr. Vittorio entschieden. „Rocco erzählt, dass Sie nicht vernünftig essen?“

      „Wie kann er so etwas sagen? Er kennt mich doch erst seit ein paar Stunden!“, begann Julie empört. Doch als ihr einfiel, dass sie Dr. Vittorio bestimmt nicht auf ihrer Seite hatte, ersparte sie sich weitere Worte.

      „Sie sind eine alleinerziehende Mutter mit einem kleinen Kind. Schon das allein reicht, um Roccos Beschützerinstinkt zu wecken.“

      Julie verstand nicht ganz und fragte sich, ob hier vielleicht ein Missverständnis vorlag.

      Als würde er ihre Verwirrung spüren, fuhr der Arzt fort: „Da Rocco ohne Mutter aufgewachsen ist, weiß er eben sehr genau, wie es ist, wenn man auf einen Elternteil verzichten muss. Natürlich hat der Tod der Prinzessin kurz nach Roccos Geburt alle ihre Söhne schwer getroffen, aber Rocco hat am meisten darunter gelitten. Von daher könnte ich es verstehen, wenn Sie seine Fürsorge als übertrieben betrachten und vielleicht sogar als unerwünschte Einmischung“, gab er zu. „Aber der Tod der Mutter hat bei allen drei Söhnen tiefe Spuren hinterlassen.“

      „Ja, natürlich.“ Julie schob ihr unerwünschtes Mitgefühl beiseite und fuhr fort: „Das wusste ich nicht.“

      Der Arzt zuckte leicht mit den Schultern.

      „Bestimmt sah Antonio keine Veranlassung, Ihnen davon zu erzählen, immerhin hat es ihn nicht direkt betroffen. Er selbst hatte als Kind ja beide Eltern, und seinen Halbbrüdern stand er nie sonderlich nah.“

      In diesen wenigen Worten zeigte sich deutlich, was der Arzt von dem Toten hielt.

      „Und was die Anämie angeht, so ist eine derartige Mangelerscheinung nach einer Geburt nicht ungewöhnlich. Das Kind kam mehrere Wochen vor dem errechneten Geburtstermin zur Welt, habe ich gehört?“

      „Ja“, stimmte Julie zu. „Durch einen Kaiserschnitt.“

      James hatte Judy immer wieder bekniet, auf den chirurgischen Eingriff zu verzichten, aber Judy hatte sich nicht umstimmen lassen, weil das heutzutage angeblich „jede“ Frau machte, in der Hoffnung, auf diese Weise nicht so viele Schmerzen zu haben.

      „Warum ein Kaiserschnitt?“, erkundigte sich der Arzt. „Gab es Komplikationen?“

      Jetzt wurde es unangenehm.

      „Eigentlich nicht“, musste Julie kleinlaut zugeben.

      „Dann geschah es aus Bequemlichkeit?“ Der Arzt verhehlte nicht seine Missbilligung. „Das ist aber nicht in Ordnung. Ein Kaiserschnitt ist eine schwere Operation, die man nur durchführt, wenn eine medizinische Notwendigkeit besteht. Dadurch kann die Gesundheit von Mutter und Kind beeinträchtigt werden. Aber warten wir die Laborbefunde ab, dann kann ich Ihnen mehr sagen.“

      Trotz dieser Rüge blieb der Arzt weiterhin freundlich, obwohl natürlich auch ihm bekannt sein musste, dass sie nicht wusste, wer der Vater von Josh war.

      Ganz anders als Rocco Leopardi, der gar kein Hehl daraus gemacht hatte, was er von ihrer Moral hielt – oder von ihrer mangelhaften Moral, genauer gesagt.

      War es egoistisch von ihr, sich zu wünschen, dass Antonio Leopardi nicht Josh’ Vater war? Natürlich würde sie Josh auch weiterhin lieben, ganz egal, von wem er stammte. Trotzdem hoffte sie so sehr, dass ein Teil von James in Josh weiterlebte. James war so ein freundlicher, liebevoller Mensch gewesen. Auch nachdem er sich hoffnungslos in Judy verliebt hatte, war er Julie gegenüber gleichbleibend freundlich und hilfsbereit gewesen. Er hatte ihr nie wehtun wollen, obwohl das natürlich nicht ausgeblieben war.

      Doch daran wollte Julie jetzt nicht denken. Es war einfacher und vor allem sicherer, sich ganz auf die Wut zu konzentrieren, die Rocco in ihr auslöste, statt auf den Schmerz, den James ihr zugefügt hatte. Unvorstellbar, dass Rocco Leopardi mit einer Verflossenen so liebevoll umgehen könnte wie James mit ihr. Rocco würde einer Frau, für die er keine Verwendung mehr hatte, bestimmt weder Mitgefühl noch freundschaftliche Gefühle entgegenbringen, mit Sicherheit nicht. Anders als James. Trotzdem hatte James sich in Judy verliebt. Was natürlich auch kein Wunder gewesen war.

      Wie oft hatte Julie sich gewünscht, wenigstens halb so selbstbewusst und unbeschwert zu sein wie ihre Schwester, obwohl sie sich natürlich niemals hätte vorstellen können, sexuell so leichtsinnig zu sein wie Judy. Dazu war sie einfach nicht der Typ. Auch wenn sie Rocco Leopardi aus unerfindlichen Gründen gern eins ausgewischt hätte, indem sie ihm erst den Kopf verdrehte und dann die kalte Schulter zeigte. Aber wie um Himmels willen sollte ausgerechnet eine Frau wie sie einem Mann wie ihm den Kopf verdrehen? Genau das war der Unterschied: Sie war eben nicht Judy. Allein die Vorstellung, mit einem Mann wie Rocco ins Bett zu gehen, ließ sie erschauern.

      Julie merkte schockiert, wie weit sich ihre Gedanken von ihrem ursprünglichen Gegenstand – der Hoffnung, dass Josh James’ Sohn war – entfernt hatten.

      Doch an einem war sie entschlossen festzuhalten, ganz egal, wer Josh’ Vater war. Das Sorgerecht für Josh würde sie sich unter gar keinen Umständen wegnehmen lassen.

      „Was muss ich tun, wenn ich eine Anämie habe?“, fragte sie den Arzt, als sie sah, dass er seine Instrumente bereits eingepackt hatte.

      „Kommt ganz darauf an. Auf jeden Fall werden Sie Eisentabletten nehmen müssen. Und viel an die Sonne gehen. Die sizilianische Sonne wird Ihnen guttun – auch wenn sie erst in ein paar Wochen richtig rauskommt. Ist es in Ordnung, wenn ich von dem Kind jetzt eine DNA-Probe nehme?“

      Julie nickte und schaute dem Arzt nach, der zur Tür ging. Es dauerte nicht lange, bis er mit Maria, die Josh auf dem Arm hatte, und Rocco zurückkehrte.

      Als Josh’ Blick auf sie fiel, fing er an, vor Freude zu strampeln.

      Julie ging vor Liebe das Herz über.

      „Er leidet immer noch an Untergewicht“, sagte sie zu dem Arzt, bevor dieser das Problem von sich aus ansprechen konnte. Sie hatte ihm bereits erzählt, dass Josh seit seiner Geburt gesundheitliche Probleme hatte. Der Arzt, der schon mit seiner Untersuchung begonnen hatte, nickte nur kurz.

      „Er ist sehr zart für sein Alter“, sagte er schließlich, bevor er Julie bat, Josh zu halten. Als Julie sah, wie er Josh ein Wattestäbchen in den Mund schob, zuckte sie erschrocken zusammen.

      Das war für den Gentest? War etwa die Speichelprobe, die er ihr entnommen hatte, ebenfalls für einen Gentest bestimmt? Vielleicht gehörten ja die Gentests von Mutter und Kind bei einer solchen Untersuchung zusammen? Hatte sie sich einverstanden erklärt, ohne dass es ihr bewusst gewesen war? Auf diese Idee war sie gar nicht gekommen. Aber was sollte schon passieren, selbst wenn es so war? Daran, dass sie mit Josh verwandt war, gab es keinen Zweifel, das musste sich auch in ihrer DNA widerspiegeln.

      Verwandt schon, aber sie war nicht Josh’ Mutter. Wie genau mochte so ein Gentest sein? Sie hätte gern Näheres darüber gewusst, aber sie wagte nicht zu fragen. Dafür war Rocco neugierig.

      „Wie genau ist dieser Test, und wann können wir mit dem Ergebnis rechnen?“, erkundigte er sich.

      „Auf jeden Fall genau genug, um eindeutig sagen zu können, ob Antonio der Vater ist oder nicht“, erwiderte Dr. Vittorio, während er sich bei Julie mit einem Lächeln für ihre Unterstützung bedankte. „Das Ergebnis haben wir spätestens in einer Woche.“

      Natürlich konnte Julie ihn nicht fragen, ob er sie ebenfalls testen ließ und ob ihre Proben das Verwandtschaftsverhältnis zwischen ihr und Josh aufklärten. Damit würde sie sich nur verdächtig machen. Außerdem war es ja auch egal, immerhin hatte sie das Sorgerecht für Josh, oder? Aber Rocco hielt sie für Josh’ Mutter, und das war sie nicht.

      Na und wenn schon? War es etwa ihre Schuld, wenn Rocco etwas falsch verstanden hatte?

      Oder hätte sie ihm die Wahrheit vielleicht doch schon in London sagen sollen?

      Die Leopardis waren offensichtlich daran gewöhnt, dass jeder nach ihrer Pfeife tanzte. Angenommen, Josh war tatsächlich Antonios Sohn, würde es den Leopardis vielleicht durchaus gelegen kommen, wenn sie es nicht mit Josh’ leiblicher Mutter, sondern mit seiner Pflegemutter zu tun hatten. Julie glaubte instinktiv zu wissen, dass sie alle Hebel in Bewegung setzen würden, um Josh ganz für sich zu vereinnahmen. Da nützte ihr auch Roccos Versicherung nichts, dass er und seine Brüder das Band zwischen Mutter und Sohn als unantastbar betrachteten, denn immerhin war sie nicht Josh’ Mutter.

      Nachdem der Arzt, Rocco und Maria gegangen waren, beschloss Julie, Josh auszuziehen und auf eine gepolsterte Matte auf den Boden zu legen, damit er eine Weile, ungehindert von seinem dicken Windelpaket, frei strampeln konnte. Das liebte er besonders, und da es hier im Zimmer so schön warm war, war die Gelegenheit günstig.

      Julie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss auf den nackten Bauch. Josh winkte aufgeregt mit den Händen. Als er ihre Haare packte, lachte sie leise auf. Wie fröhlich er war! Und er war auf jeden Fall James’ Sohn, ganz bestimmt. Er musste einfach James’ Sohn sein.

      „Du bist mein süßer Kleiner“, sagte sie. „Dein Daddy hätte dich ganz schrecklich lieb gehabt.“

      „Wer dieser Daddy auch immer sein mag.“

      Julie keuchte vor Schreck auf.

      Sie hatte nicht mitbekommen, dass Rocco zurückgekehrt war und sie von der Schwelle zwischen Kinder- und Schlafzimmer aus beobachtete.

      „Nur weil Sie sich auf den Gedanken versteift haben, dass ich mir Ihren Halbbruder als Josh’ Vater wünsche, muss es noch lange nicht stimmen, und es stimmt auch nicht. Ich wünsche mir nämlich nichts mehr, als dass Ihr Halbbruder nicht sein Vater ist“, erklärte sie leidenschaftlich.

      „Sie lügen! Oder können Sie mir vielleicht verraten, was Sie sonst für einen Grund hatten, sich mit Antonio in Verbindung zu setzen und ihn von Ihrer Schwangerschaft zu informieren? Und das ist ja noch nicht alles. Immerhin haben Sie die 25.000 Euro eingesteckt, mit denen er sich freikaufen wollte. Wagen Sie es bloß nicht, das jetzt abzustreiten! Wir können es belegen, weil diese Summe von Antonios Bankkonto abgebucht wurde.“

      Das gibt’s doch nicht, dachte Julie wie vor den Kopf geschlagen. Sollte Judy wirklich Geld von Antonio Leopardi genommen haben? 25.000 Euro? Davon hatte sie nie etwas erwähnt. Und falls ja, was hatte sie damit gemacht? Aber vielleicht stimmte das alles ja auch gar nicht. Judy hatte ihr nur erzählt, dass Antonio Leopardi angeblich von einer Schwangerschaft nichts wissen wollte, woraufhin sie kurzerhand beschlossen hatte, davon auszugehen, dass James der Vater war. Und der ahnungslose James war überglücklich gewesen.

      „Sie halten es wohl für einen besonders schlauen Schachzug, sich als aufopfernde, liebende Mutter zu geben, was? So unendlich bescheiden und nur auf das Wohl Ihres Kindes bedacht.“

      „Wer ist denn Ihrer Meinung nach eine gute Mutter? Eine, die in der Lage ist, ihrem Kind Designerkleider zu kaufen?“, schleuderte Julie ihm wütend entgegen.

      „Ich finde, dass eine gute Mutter vor allem wissen sollte, wer der Vater ihres Kindes ist. Aber vielleicht wissen Sie es ja und sagen es nur nicht, weil Sie hoffen, auf diese Weise noch mehr Geld herausholen zu können. Aber damit kommen Sie nicht durch, das verspreche ich Ihnen.“

      „Typisch für einen Mann wie Sie, alles nur unter finanziellen Gesichtspunkten zu betrachten. Aber glauben Sie mir, was ich mir für Josh wünsche, kann man nicht mit Geld kaufen.“

      „Typisch für einen Mann wie mich? Was soll das heißen?“

      Er hatte sich vom Türstock gelöst und kam jetzt wie ein dunkler Racheengel mit langen Schritten auf sie zu. Julie, die neben Josh auf der Matte kniete, sprang auf und stellte sich schützend vor den Kleinen.

      „Mit Männern kennen Sie sich ja bestens aus, hab ich recht? Gewissermaßen sind Sie ja eine Spezialistin. Also verraten Sie es mir. Was sind das für Männer, Männer wie ich?“

      Er stand zu nah vor ihr. Viel zu nah.

      „Arrogante und … und egoistische Männer, die nur an ihrem eigenen Wohlergehen interessiert sind. Sie wollen …“

      „Ja? Ich höre! Was will ich? Na los, sagen Sie es mir! Vielleicht Sie? Ist es das, was Sie denken?“

      Julie war entsetzt. Wie um alles in der Welt hatte die Situation in so kurzer Zeit derart außer Kontrolle geraten können?

      „Nein, natürlich nicht“, gab sie zurück, während er sie schweigend taxierte, was sie schier unerträglich fand. „Warum sollten Sie mich auch wollen? Ich will nur …“

      „Ja? Was wollen Sie, nur raus damit! Dass sich Ihr Anblick in mein Gedächtnis einbrennt? Damit ich in Zukunft nie wieder imstande bin, eine andere Frau auch nur anzusehen oder zu berühren, ohne an Sie zu denken? Dass ab jetzt mein Begehren nach einem ganz bestimmten Muster abläuft, das für immer mit Ihrer Person verknüpft ist? Wollen Sie das?“

      Ohne auf ihre Erwiderung zu warten – die ohnehin nicht gekommen wäre, weil Julie viel zu perplex war – fuhr er trocken fort: „Natürlich hat so etwas seinen Preis, nicht wahr? Aber um an Ihr Ziel zu gelangen, wären Sie durchaus bereit, jeden meiner Wünsche zu erfüllen, oder etwa nicht? Wir sprechen hier schließlich von nicht mehr und nicht weniger als einer primitiven Form der Triebbefriedigung.“

      Seine Stimme war sanft und spöttisch, und doch schwang darin die uralte Melodie der Verführung zwischen Mann und Frau mit, die wider Erwarten auch Julie erfasste. Sie wollte auf dem Absatz kehrtmachen und weglaufen, vor ihm und vor der sinnlichen Verwirrung, in die er sie stürzte. Und doch überwog der Wunsch zu bleiben – leider … gefährlicherweise. Sie verabscheute diesen Mann und alles, wofür er stand. Im selben Moment aber flüsterte ihr eine innere, völlig verrückte, unberechenbare Stimme zu, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, nur ein einziges Mal im Leben eine Frau zu sein, die so einer Provokation ganz lässig begegnen konnte. Die es auskostete, einen Mann wie ihn zu erregen und seine Lust zu teilen. Wie es wohl sein mochte, eine Frau zu sein, die triumphierte angesichts des Verlangens, das sie weckte und befriedigte, um sich anschließend einfach umzudrehen und ohne Bedauern ihrer Wege zu gehen?

      Aber war das nicht völlig lachhaft, so etwas auch nur zu denken? Andererseits, sah Rocco diese Frau in ihr nicht sowieso, da er sie für ihre Schwester hielt? Was wäre, wenn sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben in Judys Rolle schlüpfte? Einfach nur, um zu erfahren, wie es sich anfühlte, eine Frau zu sein, die ihre Sexualität und die Macht, die damit verbunden war, auskostete?

      War sie jetzt völlig übergeschnappt? Sie hatte wirklich Wichtigeres zu tun, als etwas über ihre eigenen verdrängten sexuellen Wünsche herauszufinden. Sie musste an Josh denken und ihn beschützen.

      Rocco warf ihr aus halb geschlossenen Augen einen trägen Blick zu, der ihr Blut zum Sieden brachte.

      „Na? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“, fragte er spöttisch.

      Er war selbst schuld, wenn sie die Herausforderung annahm, oder? Außerdem hatte er sich ihr gegenüber schlecht benommen, und jetzt schuldete er ihr etwas, richtig? Warum nahm sie sich nicht einfach, was sie wollte?

      Ihre Gedanken waren so ungeheuerlich, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Und was genau wollte sie? Doch nicht etwa ihn, oder? Nein, niemals. Und trotzdem gab es diese Versuchung, war da ein völlig außer Kontrolle geratenes wildes Verlangen, das sich nicht bändigen ließ. Aber das durfte Julie nicht zulassen.

      Was sie da dachte, war viel zu gefährlich. War sie gänzlich verrückt geworden? Oder war es ein Krankheitssymptom und hatte etwas mit ihrer Anämie zu tun? Genau, wahrscheinlich hatte sie deshalb auch so weiche Knie und Herzklopfen.

      „Ich habe Ihnen nichts zu sagen“, erwiderte sie mühsam. „Sie sind schließlich nicht Antonio.“

      Um Himmels willen, warum hatte sie denn das jetzt gesagt?

      „Nein, das bin ich nicht, da haben Sie verdammt noch mal recht.“

      Die kaum gebändigte Wut, die in seinen Worten mitschwang, verriet ihr, wie töricht sie gewesen war – und alles über die Gefahr, in der sie schwebte.

      Sie versuchte dieser Gefahr auszuweichen … und ihm.

      Doch zu spät. Seine Hände legten sich wie Schraubstöcke um ihre Oberarme und machten es ihr unmöglich zu entkommen.

      „Sie halten es vielleicht für besonders schlau, sich über mich lustig zu machen, aber ich hole mir schon, was ich will, das verspreche ich Ihnen.“ In seiner Stimme schwang eine rasiermesserscharfe Warnung mit.

      „Schön, aber höchstens, indem Sie mich beleidigen, weil Sie etwas anderes nicht bekommen“, konterte Julie, wobei sie zu ihrem eigenen Erstaunen weit entschlossener und selbstbewusster klang, als sie sich fühlte.

      „Meinen Sie?“ Die goldenen Leopardenaugen mit den schweren Lidern taxierten ihre Beute – sie.

      Halt, das geht entschieden zu weit, versuchte sich Rocco erschrocken zur Ordnung zu rufen. Dabei hatte er Julie doch einfach nur die Meinung sagen wollen. Und jetzt hatte sich da irgendetwas verselbständigt und war offenbar nicht mehr aufzuhalten. Die Worte, mit denen er eigentlich Distanz zwischen ihnen hatte schaffen wollen, erzeugten in seinem Kopf plötzlich extrem beunruhigende Bilder – Bilder, die er lieber nicht sehen wollte, weil sie ein völlig inakzeptables Begehren in ihm weckten.

      Wie konnte er derartige Lust für ein Flittchen wie sie verspüren? Eine skrupellose, oberflächliche Frau, die sich an Antonio verkauft hatte? Es war schlicht unvorstellbar, dass er sie wollte, aber wie anders könnte er sich seine Reaktion erklären? Irgendetwas löste sie in ihm aus. Er sah es immer wieder vor sich, wie sie ohnmächtig geworden war oder wie sie das Baby herzte und küsste. Das waren Bilder, die den Schutzwall durchbrachen, den er um sein Herz herum errichtet hatte. Bilder, die ihn zwangen, sich seiner Vergangenheit zu stellen, darüber nachzudenken, was der Verlust seiner Mutter für ihn bedeutet hatte. Und das machte ihn wütend. Wütend auf sich selbst, weil er sich plötzlich so verletzlich fühlte, und wütend auf sie, weil sie diese Verletzlichkeit auslöste. Und jetzt gesellte sich zu dieser Wut auch noch Verlangen hinzu, was die Situation zusehends unbeherrschbar machte.

      Seinem eigenen Seelenheil zuliebe war er gezwungen, sie von diesem unerwünschten Bild als liebevolle Mutter zu trennen. Allein deshalb hatte er seiner Fantasie unbewusst gestattet, an diese Stelle gänzlich andere, erotisch aufgeladene Bilder zu setzen. Nur aus diesem Grund begehrte er sie. Es war reiner Selbstschutz, sonst gar nichts.

      Wenn er sie jetzt küsste und sie daraufhin sehr vorhersehbar reagierte, dann würde er endlich wieder zur Vernunft kommen, und er würde sie als das sehen können, was sie tatsächlich war. Ein Callgirl, ein Flittchen, sonst gar nichts. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Versuch zu wagen.

      Als er auf ihren Mund schaute, spürte er, dass sie zitterte, wahrscheinlich ahnte sie bereits, was er im Schilde führte. Unter der Seidenbluse – die er ebenso bezahlt hatte wie alle übrigen Kleidungsstücke in ihrem Schrank – zeichneten sich nicht nur ihre harten Knospen ab, sondern auch deren leicht erhabenen Vorhöfe. Fast unbewusst ließ er ihren Arm los und fuhr mit dem Zeigefinger die Linien nach.

      Julie erschauerte heftig und schloss schockiert die Augen, als ihr klar wurde, wie tief der Abgrund ihrer eigenen Sexualität tatsächlich war – und wie gefährlich. Wenn schon eine einzige schlichte Berührung so eine explosive Wirkung auf sie hatte, was würde dann erst bei einem Kuss passieren? Wie weit würde ein Kuss sie hinabziehen in diese heiße samtige Dunkelheit, an einen Ort, an dem sie noch nie zuvor gewesen war? Ihr war schwindlig, ihr Kopf fühlte sich leer an … vor Verlangen? Oder kam das von ihrer Blutarmut? Spielte es überhaupt eine Rolle, warum? Oder war jetzt nur wichtig, dass sie ihren Gefühlen aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht ausweichen konnte, sondern sie ausleben wollte?

      Die Aufmerksamkeit, mit der er ihre Knospe bedachte – er streichelte sie mit Daumen und Zeigefinger – löste in ihrem Körper ein heftiges Kribbeln aus. Julie schaute auf seinen Mund, der so schön geformt war wie der Mund einer alten griechischen Skulptur, mit kleinen Grübchen neben den Mundwinkeln und einer vollen sinnlichen Unterlippe. Und als dieser Mund schließlich auf ihrem lag, war es ein Gefühl von Inbesitznahme und Liebkosung gleichermaßen, das sie in den Bann ihrer eigenen Sexualität schlug. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, als er sie näher an sich zog. Die Hand, die ihren Arm gehalten hatte, presste sich jetzt auf ihren Po. Atemlos lehnte sie sich an ihn und kostete es aus, seine andere Hand auf ihrer Brust zu spüren, ihre Schenkel an seinen. Warme, weiche Rundungen, die sich an harte männliche Muskeln schmiegten. Gegensätze, die sich anzogen, die füreinander gemacht zu sein schienen.

      Hier an diesem unbekannten Ort war es nicht nötig, sich selbst zu beobachten oder gar zu kontrollieren. Sie brauchte sich keine Gedanken zu machen, wie man über sie urteilte oder ob sie sich gedemütigt fühlen sollte, so wie es ihr mit James passiert war. Sie war James dankbar gewesen für seine Liebe, aber gleichzeitig hatte sie gewusst, dass seine Leidenschaft sich mit ihrer nicht messen konnte. Deshalb war sie stets ängstlich bemüht gewesen, immer und unter allen Umständen das Gleichgewicht zwischen ihnen zu wahren.

      Und hier hatte sie jetzt die Chance, sich von alten Verhaltensmustern zu lösen, um herauszufinden, was sie selbst wollte, ohne Gefahr zu laufen, einen anderen Menschen dabei zu verletzen.

      Sein Mund war erfahren und allwissend. Das war Sexualität pur, ungefiltert und drängend, nichts und niemand anderem verpflichtet als sich selbst. Seine Zunge erstürmte die Barriere ihrer geschlossenen Lippen, während seine Hand ihre Brust liebkoste. Dieser doppelte Ansturm auf ihre Sinne bewirkte, dass sie dahinschmolz wie Butter in der Sonne. Sie hörte ihr eigenes verräterisches Keuchen … und spannte sich an, als Josh’ Schrei an ihr Ohr drang.

      Schlagartig kehrte Julie in die Wirklichkeit zurück. Sie fuhren auseinander, und Rocco ließ von ihr ab.

      Falls es da einen Sekundenbruchteil gegeben hatte, in dem sie einen bedauernden Blick getauscht hatten, so wollte sie es lieber nicht wissen.

      „Ich habe zu tun. Wenn du irgendetwas für das Kind brauchst, wende dich an Maria“, sagte Rocco so distanziert, als ob nichts geschehen wäre.

      Julie, die ihm den Rücken zuwandte, nickte nur, zum Zeichen, dass sie ihn gehört hatte. Sie wagte nicht einmal Luft zu holen, geschweige denn, sich umzudrehen, bevor sie sicher sein konnte, dass er das Zimmer verlassen hatte.

      Mit zitternden Händen nahm sie Josh aus seinem Bett. Ihr war eiskalt, wahrscheinlich vor Entsetzen über ihr eigenes Verhalten. Was um alles in der Welt war bloß los mit ihr? Ihr war eben etwas so beängstigend Fremdartiges widerfahren, dass sie sich selbst nicht wiedererkannte.

      Oder stimmte das gar nicht? War das vielleicht alles Ausdruck einer Wut gewesen, die sich in ihr aufgestaut hatte? Denn wütend war sie tatsächlich schon lange, das musste Julie zugeben: Auf Judy, auf sich selbst und sogar auf James. So wütend, dass die Wut auf Rocco Leopardi der Funke gewesen war, der eine befreiende Explosion ausgelöst hatte.

      Nun, in seinen Augen war sie ein billiges Flittchen. Und ihr Verhalten eben würde ihn in seiner Meinung nur bestätigen …

6. KAPITEL

      Julie war jetzt seit drei Tagen in Sizilien. Endlich hatte es aufgehört zu regnen.

      Heute früh beim Aufwachen war der Himmel so klar gewesen, dass sie zum ersten Mal den schneebedeckten Gipfel des Ätna in seiner ganzen majestätischen Schönheit und ohne den Schleier aus Regen und Nebel hatte sehen können.

      Während Josh seinen Mittagsschlaf gemacht hatte, war Julie durch die eleganten Wohnräume geschlendert und hatte sich dort umgeschaut, beeindruckt von all der Pracht. Der gemütlichste Salon – falls das Wort „gemütlich“ in diesem Zusammenhang überhaupt anwendbar war – war der Sala degli Arazzi mit seinen wertvollen seidenen Wandteppichen. Von dort aus kam man durch eine Doppeltür in die Bibliothek, wo in vom Boden bis zur Decke reichenden Regalen endlose Reihen in Leder gebundener Bücher standen. Die schweren Seidenvorhänge vor den Fenstern waren in Lyon gewebt worden, wie die Haushälterin ihr erzählt hatte, nach einem Muster, das sofort nach der Fertigstellung zerstört worden war, damit die Vorhänge auch wirklich Einzelstücke blieben.

      An die Bibliothek schloss sich der chinesische Salon mit seinen Lackmöbeln an, dann kam die rechteckige ägyptische Halle, mit einem umlaufenden Balkon und vielen Nischen, die mit Marmorbüsten geschmückt waren. Jenseits davon befand sich ein großer quadratischer Raum mit Fresken aus dem späten neunzehnten Jahrhundert und vergoldeten Holzmöbeln, die Sofas und Sessel waren mit blauer Seide überzogen, die ebenfalls ausschließlich für diesen Zweck in Frankreich gewebt worden war.

      Vom letzten Raum aus blickte man in einen üppig begrünten Innenhof hinunter, in dessen Mitte ein großer Barockspringbrunnen mit in Stein gehauenen mythologischen Figuren rauschte. Julie kam nicht umhin zuzugeben, dass das Haus trotz all seiner Pracht eine warme, ja wohnliche Atmosphäre ausstrahlte. Frische Blumen in wertvollen antiken Vasen, die auf ebenso wertvollen antiken Tischen und Anrichten standen, erfüllten mit ihrem Duft die Luft.

      Jetzt ging Julie nach unten in die Küche zu Maria, die ihre eigene Armee tüchtiger Hausangestellter befehligte.

      Durch die geöffnete Tür brachte ein lauer Frühlingswind den Duft der Zitronen ins Haus, die in den Zitrus- und Orangenhainen auf der anderen Seite des Hauses wuchsen.

      „Haben Sie Ihre Medizin schon eingenommen?“, erkundigte sich Maria, sobald Julie die Küche betrat.

      Julie nickte lächelnd. Dr. Vittorio hatte ihr vorab schon mal Eisentabletten verordnet, die sie zweimal am Tag einnehmen sollte, bis die Untersuchungsergebnisse da waren. Sie musste zugeben, dass sie sich bereits viel besser fühlte.

      An die leise Schärfe, die in der Stimme der älteren Frau mitschwang, wenn sie mit ihr sprach, hatte sich Julie inzwischen gewöhnt. Dafür ging Maria mit Josh so liebevoll um, als ob er ihr eigener Sohn wäre.

      „Für Rocco wird es nicht einfach werden, den Jungen hier aufwachsen zu sehen. Aber zum Glück ist er nicht nur ein starker, sondern auch ein guter Mann“, bemerkte Maria, nachdem sie eine Weile über dies und das geplaudert hatten.

      „Weil er ihn an Antonio erinnern könnte?“, fragte Julie.

      „Nein, das ist es nicht.“

      Maria machte es wieder einmal spannend, wie so oft. Julie wusste inzwischen, dass die Haushälterin jedes Schwätzchen auskostete und so lange wie möglich ausdehnte.

      „Was ist es denn dann?“, hakte Julie nach, bevor sie sich für einen Moment ganz auf Josh konzentrierte, der gerade sein Fläschchen bekam.

      „Weil er mit ansehen muss, wie der Kleine mit etwas aufwächst, worauf er selbst als Kind verzichten musste: Die Liebe und Aufmerksamkeit einer Mutter“, verkündete Maria, während sie von dem Teig aufschaute, den sie gerade knetete.

      Julie runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, worauf Maria hinauswollte.

      „Die Prinzessin – Roccos Mutter – starb bei seiner Geburt“, begann Maria zu erklären. „Die Ärmste. Viele Leute glaubten damals, dass sie nicht mehr leben wollte, weil ihr Mann so grausam war. Bei ihrer Heirat war sie erst siebzehn, also wesentlich jünger als er. Es war eine arrangierte Ehe, aber sie hatte das Pech, ihn zu lieben, während er einer anderen Frau den Vorzug gab, die er schon vorher kannte. Und natürlich dachte er gar nicht daran, sich allein mit seiner Ehefrau zufrieden zu geben.“

      Maria kostete es sichtlich aus, das ganze Familiendrama zu enthüllen. Julie lächelte Josh an, während der Kleine hungrig an seinem Fläschchen nuckelte. Seit zwei Tagen hatte er richtig Appetit.

      „Meiner Meinung nach wären wechselnde Geliebte für die Prinzessin immer noch besser gewesen, als ständig nur diese eine Rivalin“, fuhr Maria in wichtigem Ton fort. „Besonders weil diese Frau ihren Platz nicht kannte“, ergänzte sie grimmig. „Die arme Prinzessin hatte keine Chance gegen diese raffinierte Person, die genau wusste, wie man einen Mann an sich bindet. Sie war sich tatsächlich nicht zu schade, in aller Öffentlichkeit damit zu prahlen, dass der Prinz sie liebt und nicht seine Ehefrau. Und bei ihrem Tod hat keiner der beiden der Prinzessin auch nur eine einzige Träne nachgeweint, das können Sie mir glauben. Wahrscheinlich hätte Isabella die Kinder am liebsten gleich zusammen mit Prinzessin Lucia begraben.“

      Maria seufzte theatralisch auf. „Und jetzt hatte der Prinz endlich freie Bahn. Die Prinzessin hatte ihm drei gesunde Söhne geboren, aber nun war sie tot, und er konnte Isabella heiraten. Fünf Jahre später hat sie selbst einen Sohn zur Welt gebracht, den der Prinz ebenso abgöttisch liebte wie seine zweite Frau. Mit so einem schändlichen Verhalten wäre niemand anders durchgekommen, aber der Prinz konnte sich alles erlauben, er war niemandem Rechenschaft schuldig. Die Leopardis sind ein stolzes Geschlecht, ihr Stolz ist wie eine zweite Haut“, erklärte Maria.

      Julie runzelte die Stirn. Rocco hatte seine Stiefmutter nie erwähnt, was angesichts der Umstände allerdings auch wenig verwunderlich war.

      „Und wo ist Isabella jetzt?“, fragte sie, während sie sich Josh an die Schulter legte, damit er sein Bäuerchen machen konnte.

      „Ha! Da wo sie hingehört – unter der Erde, zum Glück. Sie ist im Schlossturm die Treppe hinuntergestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Man sagt, dass es der Geist der Prinzessin war, der sie gestoßen hat, und außer dem Prinzen und Antonio hat ihr niemand nachgetrauert. Aber das ist auch kein Wunder, denn sie war es einfach nicht wert.“

      Nachdem dieses Thema erschöpfend behandelt war, erklärte Julie: „Ich glaube, ich gehe mit Josh ein bisschen an die frische Luft. Ich habe oben einen Buggy gesehen, den kann ich doch sicher nehmen, oder?“

      „Ja, aber von einem Spaziergang kann ich nur dringend abraten! Es ist viel zu kalt“, wandte Maria ein.

      „Aber die Sonne scheint doch!“

      „Das täuscht gewaltig, glauben Sie mir. Der Wind ist um diese Jahreszeit immer noch eisig“, warnte Maria. „Außerdem müssen Sie Rocco um Erlaubnis fragen, wenn Sie das Haus verlassen, und er ist nicht da.“

      Diese letzte Bemerkung gab für Julie den Ausschlag. Trotz stieg in ihr auf. Seit wann musste sie bei einer Entscheidung irgendwen um Erlaubnis fragen? Dazu war sie nicht bereit, immerhin war sie ein erwachsener Mensch. Schlimm genug, dass sie gezwungen war, unter seinem Dach zu leben, mit ihm zu essen und – am allerschlimmsten – die Kleider zu tragen, die er gekauft und bezahlt hatte. Sie war nicht seine Gefangene und dachte gar nicht daran, wegen so einer Selbstverständlichkeit wie einem Spaziergang seine Genehmigung einzuholen.

      Geschafft! Der Buggy war schwerer gewesen als erwartet, und Julie hatte Blut und Wasser geschwitzt, als sie ihn diese nicht enden wollende Treppe hinuntergetragen hatte. Doch nun konnte sie aufatmen.

      Sie wollte dem Zitrushain einen Besuch abstatten, zu dem ein unbefestigter Weg führte, auf den sie jetzt einbog. Leider war der Wind tatsächlich ziemlich eisig – genau wie Maria es vorausgesagt hatte. Josh, der warm eingepackt in seinem Buggy saß, merkte nichts von der Kälte, während sie selbst weniger Glück hatte. Sie trug einen cremefarbenen Rock aus feiner Wolle, den sie dem Schrank in ihrem Schlafzimmer entnommen hatte, dazu ein hübsches hellgraues Oberteil von einem bekannten italienischen Designer, sowie weiche stahlgraue Pumps mit einem kleinen Absatz. Getäuscht von der Sonne, hatte sie auf einen Mantel verzichtet, zumal ihr noch warm gewesen war von der Anstrengung, die es sie gekostet hatte, den Buggy nach unten zu tragen.

      Dass sie nicht nach ein paar Minuten umkehrte, lag nur an ihrem Trotz – und an Josh’ seligem Grinsen. Der Kleine genoss den Spaziergang sichtlich, und dieses Vergnügen wollte sie ihm nicht nehmen.

      Bis in den Hain war es eigentlich nicht weit, obwohl Julie dabei nicht bedacht hatte, dass der Weg steil bergab führte. Was bedeutete, dass sie auf dem Rückweg den Buggy bergauf schieben und gleichzeitig gegen einen starken Wind ankämpfen musste, der jetzt schwarze Wolken vor die Sonne trieb.

      Genau besehen hätte ihr vor Anstrengung eigentlich warm werden müssen, seltsamerweise war jedoch das Gegenteil der Fall. Sie zitterte.

      In dem Moment, in dem ihr klar wurde, dass sie schon viel länger unterwegs war als beabsichtigt, begann es zu regnen. Julie erschrak. Bei dem Schneckentempo, in dem sie sich vorwärtsbewegte, hatte sie noch mindestens eine halbe Stunde Weg vor sich. Nachdem sie das Verdeck des Kinderwagens hochgeklappt und den Regenschutz aufgespannt hatte, goss es bereits in Strömen. Eine Folge davon war, dass sich der Buggy auf dem unbefestigten Weg, der sich in Windeseile in eine Schlammlache verwandelte, kaum mehr fortbewegen ließ.

      Wie hatte das Wetter bloß in derart kurzer Zeit umschlagen können? Der eisige Regen stach ihr wie Nadeln in die Haut und erinnerte sie an den gerade hinter ihr liegenden scheußlich nasskalten Winter in London. Am Himmel ballten sich inzwischen so viele Regenwolken zusammen, dass es fast dunkel war. Vom Ätna, dessen Schönheit sie erst heute Morgen bewundert hatte, war praktisch nichts mehr zu sehen.

      Für Reue war es jetzt zu spät, obwohl sie sich wünschte, ihrem törichten Trotz nicht nachgegeben zu haben. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen den Wind, der an ihr zerrte, und versuchte den Buggy im Matsch bergauf zu schieben, aber die Räder blieben immer wieder stecken. Bald schlug ihr vor Anstrengung das Herz bis zum Hals. Erst als sich zwei kräftige olivfarbene Männerhände neben ihre Hände auf die Griffe des Buggys legten, bemerkte Julie, dass sie nicht mehr allein war.

      „Rocco!“

      Hörte Rocco die Erleichterung in ihrer Stimme mitschwingen? Falls ja, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Als sie ihm einen unsicheren Blick zuwarf, sah sie nur wütende Missbilligung in seinen Augen.

      Sie war zwischen ihm und dem Buggy eingeklemmt, aber die Wärme, die er ausstrahlte, war so köstlich, dass sie nicht die Absicht hatte zu protestieren.

      „Hier, zieh das an“, sagte er schroff. Ohne ihr Einverständnis einzuholen, legte er ihr eine schwere Lederjacke um die Schultern. Seine eigene Jacke, wie Julie erkannte, als ihr sein Duft in die Nase stieg. Er wartete nicht, bis sie seiner Aufforderung nachkam, sondern nahm ihre Hände von den Griffen des Buggys, um sie in die Ärmel zu stecken, während er den Buggy mit einer Hand festhielt.

      „Die brauchst du doch selbst“, protestierte Julie, als ihr klar wurde, dass er die Jacke nicht zusätzlich mitgebracht, sondern ausgezogen hatte.

      Er schüttelte nur den Kopf. Mittlerweile regnete es so heftig, dass ihm das durchnässte Hemd an seinem muskulösen Brustkorb klebte.

      „Was ist los mit dir?“, fuhr er sie wütend an. Der Wind heulte so laut, dass er die Stimme heben musste. „Obwohl du dein Kind angeblich liebst, kommst du auf so eine idiotische Idee? Trotz Marias ausdrücklicher Warnung?“

      Na toll, Maria hatte offenbar gepetzt. „Ich dachte mir, ein bisschen frische Luft würde Josh guttun.“

      „Ach ja? Die hätte er sich genauso gut im Innenhof des Anwesens holen können, da wäre er wenigstens sicher gewesen.“

      „Er ist sicher.“

      „Bei dir ist er eben nicht sicher, wie man sieht!“

      Jetzt reichte es Julie. „Wie kannst du so etwas behaupten? Ich würde Josh nie einer Gefahr aussetzen. Er ist schön warm eingepackt.“

      „Und völlig von dir abhängig. Obwohl du nicht gesund bist und nicht einmal Treppen steigen kannst, ohne dabei ohnmächtig zu werden. Und dann machst du in diesem Zustand und bei diesem Wetter mit einem Baby, das ebenfalls kränkelt, einen Spaziergang? Wirklich, ich bitte dich! Wenn das nicht idiotisch ist!“

      „Das ist unfair“, protestierte Julie. „Seit ich die Tabletten nehme, geht es mir schon viel besser.“

      „Viel besser?“, wiederholte er in höhnischem Ton. „Na prima! Und warum bist du dann eben kaum vorwärtsgekommen? Ich frage mich sowieso, was mit den Engländern eigentlich los ist, dass sie auch noch bei dem schlimmsten Unwetter das seltsame Bedürfnis verspüren, durch die Gegend zu laufen? Wo bleibt denn da der gesunde Menschenverstand?“

      „Torheit ist immer noch besser als Arroganz und Anmaßung“, konterte Julie.

      Jetzt schob Rocco den Buggy allein. Er ging so schnell, dass Julie kaum Schritt halten konnte.

      „Wie kommst du darauf, dass es dir besser geht?“, fragte Rocco sichtlich aufgebracht. „Schau dich doch an. Du schaffst ja kaum ein paar Meter. Und wage jetzt bloß nicht, das abzustreiten. Was zum Teufel denkst du dir dabei, rauszugehen, und dann auch noch ohne Mantel?“

      „Was geht dich das an?“, brüllte Julie wütend gegen den Wind an. „Hast du Angst, ich könnte die Sachen ruinieren, für die du teuer bezahlt hast?“

      „Mach dich doch nicht lächerlich. Du weißt genau, dass es mir um etwas ganz anderes geht. Ich mache mir Sorgen um das Kind, und genau das hättest du ebenfalls tun sollen. Du musst doch bemerkt haben, was sich da am Horizont zusammenbraut.“

      Julie biss die Zähne zusammen und nickte widerstrebend. Natürlich hatte er recht.

      „Der starke Wind hätte leicht den Buggy wegwehen können, ist dir das eigentlich klar?“

      Rocco hatte nicht vor, ihr zu erzählen, wie er sich gefühlt hatte, als er früher als erwartet von der Baustelle zurückgekehrt war und erfahren musste, dass Julie und Josh das Haus verlassen hatten.

      Er hatte nur raten können, wo sie hingegangen waren, und sie konnte von Glück sagen, dass er sich nicht geirrt hatte.

      Himmel! Er war wirklich wütend, dass sie Josh in Gefahr gebracht hatte, nach dem ganzen Aufwand, den er betrieben hatte, um sie beide nach Sizilien zu holen. Falls der Junge nämlich tatsächlich Antonios Sohn war und ihm etwas zustoßen sollte, würde es für seinen alten Herrn nur einen einzigen Schuldigen geben, und das wäre niemand anders als er, Rocco.

      Erleichterung und Wut ließen sein Herz schneller schlagen. Erleichterung darüber, dass er sie so schnell gefunden hatte, und Wut, weil er überhaupt gezwungen gewesen war, sie zu suchen.

      „Was zum Teufel hast du da draußen gesucht? Gar nichts natürlich, wahrscheinlich hast du dich einfach nur gelangweilt. Aber daran wirst du dich schon gewöhnen müssen, auch wenn es dir gewiss nicht gefällt. Hier gibt es nämlich keine Partyszene, wie du sie so sehr liebst, und genauso wenig gibt es die dazugehörigen Männer.“

      „Ich interessiere mich weder für Partys noch für die dazugehörigen Männer“, erklärte Julie. „Offen gestanden interessiere ich mich überhaupt nicht für Männer. Ein Mann ist wirklich das Allerletzte, was mich im Moment interessiert.“

      Als sie bei der Villa angelangt waren, fühlte sich Julie völlig ausgelaugt. Und krank vor Angst bei der Vorstellung, was Josh alles hätte passieren können. Aber sie war auch wütend auf Rocco, sodass es praktisch nur noch diese Wut war, die sie aufrecht hielt.

      Rocco hob den schlafenden Josh aus dem Buggy und trug ihn nach oben ins Kinderzimmer. Julie folgte ihm mit letzter Kraft. Josh wirkte an Roccos Schulter so klein und verletzlich … und so geborgen.

      „Hier, bitte“, sagte Julie schroff, während sie seine Jacke auszog und ihm hinhielt. „Und gib mir Josh.“

      „Am besten, ich lege ihn gleich ins Bett, dann kann er weiterschlafen.“

      Er weigerte sich, ihr Josh zu geben? Warum? Glaubte er womöglich, sie würde ihn fallen lassen?

      „Er kann so nicht schlafen. Nicht mit diesem Daunenanzug, der ist viel zu warm.“

      „Dann ziehen wir ihn eben aus.“

      Julie knirschte vor Wut mit den Zähnen, als Rocco Josh einfach ungefragt ins Kinderzimmer trug, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als seine Lederjacke aufs Bett zu werfen und ihm zu folgen. „Lass es gut sein, sonst weckst du ihn womöglich noch auf.“

      Ohne ihren Protest zu beachten, legte er Josh auf den Wickeltisch und befreite ihn dann überraschend geschickt von seinem Anzug. Josh bekam nichts mit und schlief friedlich weiter.

      „Willst du ihn jetzt vielleicht auch noch wickeln?“, spottete Julie.

      „Ich will bloß, dass es in seinem Leben jemand gibt, der bereit und in der Lage ist, die Verantwortung für ihn zu übernehmen. Aber das scheint wohl zu viel verlangt zu sein“, knurrte Rocco.

      In Julie rangen Schuldgefühle und Stolz um die Oberhand. Sie war empört, dass Rocco ihr Verantwortungsbewusstsein infrage stellte, während ihr gleichzeitig schmerzhaft bewusst war, dass sie natürlich einen Fehler gemacht hatte. Dieser Ausflug, den sie vorwiegend aus Trotz unternommen hatte, hätte in der Tat schlimme Folgen haben können.

      „Ich hätte es mir nie verziehen, wenn Josh etwas passiert wäre“, bemerkte sie schließlich kleinlaut.

      Rocco ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Irgendetwas an ihr passte einfach nicht zusammen, aber was? Tatsache war, dass er sich nicht zum ersten Mal über sie wunderte … und positiv überrascht war.

      Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er hatte genug damit zu tun, seinen Körper im Zaum zu halten, der sich wieder einmal ganz ungeniert von ihr erregen ließ.

      Wie konnte es sein, dass er eine Frau begehrte, die er im Grunde seines Herzens zutiefst verabscheute? Die Antwort auf diese Frage musste er schuldig bleiben, und doch war es so.

      Auch wenn es nicht sein durfte.

      Mit erstaunlich sicheren Bewegungen legte Rocco Josh ins Bett und deckte ihn zu.

      „Ich soll dir von Maria ausrichten, dass du heute zum Abendessen Leber mit Spinat bekommst“, informierte er sie. „Oder hätte ich lieber vorwarnen sagen sollen?“

      Maria beeilte sich offenbar, die Diätvorschriften des Arztes umzusetzen. Julie lächelte zerknirscht. „Leber! Eigentlich hatte ich gehofft, Maria davon überzeugen zu können, dass Cannelloni mit Spinat und Ricotta denselben Zweck erfüllen.“

      „Du solltest dich umziehen, sonst erkältest du dich noch.“

      „Stimmt.“

      Rocco ging an ihr vorbei zur Tür. Julie gab sich einen Ruck und sagte widerstrebend: „Danke, dass … dass du uns nachgekommen bist.“

      Sie hielt den Kopf gesenkt, weshalb sie den erstaunten Blick nicht sah, mit dem er sie streifte, bevor er kühl erwiderte: „Nichts zu danken. Ich habe schließlich ein begründetes Interesse daran, Josh zu beschützen.“

      Und dann war er auch schon weg, noch ehe Julie dazu kam, den Kopf zu heben und ihn anzusehen … zum Glück. Sonst wäre ihm wahrscheinlich aufgefallen, dass seine letzte Bemerkung sie getroffen hatte, und das wollte sie wirklich nicht.

      Getroffen? Aber warum eigentlich? Das war doch verrückt.

      Wieso sollte ein Mann, den sie kaum kannte, sie in ihren Gefühlen verletzen können?

      Julie schüttelte unwillig den Kopf und schaute an sich hinunter. Sie war bis auf die Haut durchnässt und zitterte vor Kälte. Am besten ging sie erst einmal unter die heiße Dusche und legte sich anschließend kurz hin. Ein plötzlicher Windstoß peitschte den Regen gegen ihr Schlafzimmerfenster. Sie erschauerte, während sie wieder anfing, sich auszumalen, was alles hätte passieren können, wenn Rocco sie nicht gesucht hätte. Es war ganz offensichtlich, dass er sie für unfähig hielt, die Verantwortung für Josh zu übernehmen, und vielleicht hatte er damit ja sogar recht. Bisher jedenfalls war sie noch nicht besonders erfolgreich gewesen, was ihren kleinen Neffen anbelangte, oder? Erst seit sie hier war, begann es Josh langsam besser zu gehen, und er hatte sogar schon zugenommen.

      Was würde passieren, falls sich herausstellte, dass Josh tatsächlich Antonios Sohn war?

      Musste sie sich das wirklich fragen? Rocco und seine Brüder würden ihr Josh wegnehmen. Sie würden eine Pflegemutter für ihn suchen und ihn mit allem umgeben, was man sich mit Geld kaufen konnte; sie würden ihn sogar schätzen und beschützen.

      Aber ich liebe ihn, dachte Julie verzweifelt. Das zählte doch mehr, oder?

7. KAPITEL

      Julie schaute sehnsüchtig auf ihr Bett. Josh hatte ihren missglückten Ausflug offenbar unbeschadet überstanden, aber sie selbst war total erschöpft. Und obwohl sie heiß geduscht hatte und warme trockene Sachen trug, saß ihr die Kälte immer noch in den Knochen.

      Es war erst halb drei Uhr nachmittags, sie hatte also noch jede Menge Zeit zum Ausruhen.

      Immerhin war sie jetzt von dieser fixen Idee geheilt, dass sie unbedingt die Erfahrung von primitivem leidenschaftlichem Sex machen musste, und zwar mit Rocco Leopardi. Ausgerechnet! Wie hatte sie so etwas bloß jemals denken können? Julie sank aufs Bett, zu müde, um sich noch auszuziehen. Dass sie so gedacht – und empfunden – hatte, schockierte sie nicht nur ihretwegen, sondern auch wegen James … besonders wegen James. Er konnte schließlich nichts dafür, dass er sie nicht so leidenschaftlich begehrt hatte wie sie ihn. Und sie selbst tat gut daran, zu akzeptieren, dass sie offensichtlich keine Frau war, die in dem Mann, den sie liebte, leidenschaftliches Begehren weckte.

      Und in Männern, die sie nicht liebte? In Männern wie Rocco Leopardi? In solchen Männern wollte sie kein Begehren wecken, jenen Männern, für die sexuelle Lust so normal war wie Atmen und nicht mehr als ein ganz normaler Hunger, der gestillt werden musste. Außerdem war es schlicht unvorstellbar, dass sie Sex mit einem Mann wollte, der sie ablehnte, wenn nicht gar verabscheute. Das würden ihr Stolz und ihre Selbstachtung gar nicht zulassen. Im Übrigen war das sowieso alles nur ein dummes Missverständnis gewesen, das allein deshalb passiert war, weil sie sich nicht wohlgefühlt hatte. Sie wollte ihn gar nicht wirklich. Nachdem es ihr gelungen war, sich das einzureden, schlief Julie ein.

      Nach der Unterredung mit seinem Vater spürte Rocco die vertraute Erleichterung in sich aufsteigen, die ihn jedes Mal überfiel, wenn er dem Schloss und seinem Bewohner den Rücken kehren konnte. Sein Vater hatte versucht, ihn unter Druck zu setzen, indem er verlangt hatte, das Kind sofort sehen zu dürfen. Dabei hatte er steif und fest behauptet, selbstverständlich auf Anhieb zu erkennen, ob es sich um Antonios Sohn handelte oder nicht. Wer brauchte dafür schon einen Gentest? Sein Vater bestimmt nicht. Aber Rocco war standhaft geblieben und hatte daran erinnert, dass allein der DNA-Nachweis ein gültiger Beweis für die Vaterschaft war. Natürlich hatte das dem Alten nicht gepasst. Er war wie üblich ausfallend geworden und hatte seine drei Söhne aus erster Ehe beschuldigt, ein abgekartetes Spiel zu spielen. Wie schon so oft.

      Diesmal hatte der alte Mann den Verdacht, dass sie versuchten, ihm seinen Enkel vorzuenthalten, obwohl sie sich bereiterklärt hatten, nach dem Kind zu suchen. Natürlich hatte Rocco sich von seinem Vater nicht einschüchtern lassen und diese Unterstellung weit von sich gewiesen.

      „Ich bin nicht so alt und hilflos, wie du vielleicht hoffst“, hatte der Prinz daraufhin gesagt. „Ich habe immer noch einflussreiche Freunde, und ich warne dich, Rocco. Niemand wird es schaffen, mir Antonios Kind vorzuenthalten.“

      „Das will auch keiner, Vater“, war Roccos Antwort gewesen. „Zuerst einmal aber müssen wir sicher sein können, dass es auch wirklich Antonios Kind ist.“

      „Das solltest du mich beurteilen lassen, ich bin schließlich Antonios Vater. Oder glaubst du im Ernst, ich würde mein eigenes Fleisch und Blut nicht erkennen? Welcher echte Mann wäre dazu wohl nicht in der Lage?“, konterte der Prinz theatralisch.

      Es war ausgesprochen ärgerlich, dass sein Vater auf Umwegen von Josh’ Ankunft auf der Insel erfahren hatte. Das machte eine Sache, die ohnehin nicht leicht war, leider noch komplizierter.

      Obwohl Rocco die Erfahrung gemacht hatte, dass Julie oft genau das Gegenteil von dem tat, was man ihr riet, beschloss er, sie vor seinem Vater zu warnen. Rocco vermutete, dass der Patriarch einen Trick anwenden könnte, um Josh zu Gesicht zu bekommen. Trotzdem musste er es tun, das war er sich selbst einfach schuldig. Deshalb klopfte er jetzt an ihre Zimmertür, die einen Spalt offen stand. Als keine Antwort kam, schob er die Tür leise auf und betrat das Zimmer.

      Julie lag angezogen auf dem Bett und schlief. Bei ihrem Anblick fühlte Rocco dieselbe Wut in sich aufsteigen wie in jenem Moment, in dem er gesehen hatte, wie sie sich in dem Sturm mit dem Buggy abmühte. Da hatte sie den Eindruck erweckt, als bräche sie gleich zusammen. Scheinbar machte ihr der Eisenmangel schwer zu schaffen.

     Aber Julie dachte offenbar gar nicht daran, auf ihre Gesundheit zu achten! War es nicht seltsam, wie oft sie ihn wütend machte? Noch seltsamer allerdings war, dass sich in diese Wut oft sexuelle Erregung mischte, was doch eigentlich völlig unmöglich war, oder?

     Ganz bestimmt war nicht sie es, die ihn sexuell erregte. Andererseits war er schließlich auch nur ein Mann, und hinzukam, dass er seit fast einem Jahr wie ein Mönch lebte. Und da das eher Zufall als Absicht war – er hatte sich schlicht zu viel Arbeit aufgebürdet – war es nur normal, dass sein Körper reagierte, wenn sich ihm eine Frau so anbot, wie sie es getan hatte. Auch wenn er sich für diese Reaktion verachtete.

     Die Tür zum Kinderzimmer stand offen, und Rocco ging darauf zu. Wie konnte sich sein Vater so sicher sein, sein „eigenes Fleisch und Blut“ zu erkennen, obwohl er ihm vorher noch nie begegnet war? Rocco trat an das Kinderbett und schaute auf Josh hinunter, der tief und fest schlief. Dem Jungen bekam der Aufenthalt auf der Insel sichtlich gut. Er hatte zugenommen und war längst nicht mehr so blass. Das Erste, worauf beim Aufwachen Julies Blick fiel, war Rocco, der über das Kinderbett gebeugt dastand, mit einer Hand auf der Querstrebe und der anderen im Bett. Prompt erschrak sie. Man brauchte kein Einstein zu sein, um sich ausrechnen zu können, dass Rocco und seine Brüder nicht den geringsten Grund hatten, sich über einen Sohn ihres ungeliebten Halbbruders besonders zu freuen. Von Maria hatte Julie zwar erfahren, dass alle drei Brüder über ein Vermögen verfügten, das sie aus eigener Kraft erworben hatten, aber falls ihr Vater beschließen sollte, seinen Enkel ebenfalls als Erben einzusetzen …

      Schlagartig erwachte ihr Beschützerinstinkt und veranlasste sie aufzuspringen. Sie ging eilig nach nebenan und fragte scharf: „Was machst du denn da?“

      Rocco wandte den Kopf und schaute sie an, aber er nahm die Hand nicht weg.

      Julie ging um das Bett herum auf die andere Seite und beugte sich ebenfalls zu Josh hinunter. Sie wurde erst ruhiger, als sie sah, dass ihr Neffe tief und gleichmäßig atmete. Jetzt hätte sie sich eigentlich wieder abwenden können, doch als ihr bewusst wurde, dass Josh mit seiner kleinen Hand Roccos Zeigefinger umklammerte, machte ihr Herz erneut einen Satz – diesmal allerdings nicht aus Sorge um den Jungen, sondern weil ein wütender Schmerz sie durchfuhr.

      Rocco hatte kein Recht, einfach ungefragt das Kinderzimmer zu betreten und Josh auf eine Weise zu beobachten, wie es höchstens einem Vater erlaubt gewesen wäre. Julie musste sich beherrschen, um den Kleinen nicht aus seinem Bett zu reißen und fest an ihre Brust zu drücken. Sie ermahnte sich zur Ruhe und fragte so sachlich wie möglich: „Warum bist du hier?“

      „Weil ich es so will. Das ist mein Zuhause, und Josh ist wahrscheinlich mein Neffe. Es ist nur normal, wenn ich mich davon überzeuge, dass er nicht unter dem verantwortungslosen Verhalten seiner Mutter leidet.“

      Der gefährlich sanfte Ton, in dem er sie an etwas erinnerte, was sie lieber vergessen wollte, verstärkte Julies Unbehagen noch. Wirklich schockiert war sie allerdings erst, als er seinen Finger behutsam aus Josh’ Umklammerung löste und sagte: „Ich muss mit dir reden. Ich habe Neuigkeiten.“ Dabei ging er zurück in das Schlafzimmer, und Julie blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

      „Dummerweise hat mein Vater erfahren, dass du und Josh bereits in Sizilien seid“, begann er. „Er ist fest davon überzeugt, dass er seinen Enkel auf Anhieb erkennt, und legt keinen Wert auf einen Nachweis der Vaterschaft. Das gefällt mir persönlich überhaupt nicht, obwohl es dir vielleicht sogar entgegenkommt. Immerhin könnte sich dieses Kind für dich ja als eine Goldgrube herausstellen.“

      „Was erlaubst du dir eigentlich?“, widersprach Julie empört. „Ihr … ihr könnt mir gestohlen bleiben mit eurem ganzen Geld! Ich will ja gar nicht, dass Josh Antonios Sohn ist, sondern das Kind von James, das habe ich doch schon mal gesagt. Weil James … immerhin wollte James … er wollte … mich heiraten und … und … ach, du hast doch keine Ahnung.“

      Sobald die hitzigen Worte heraus waren, hätte Julie sie am liebsten zurückgeholt. Doch es war zu spät. Rocco warf ihr einen grimmigen Blick zu, bevor er zur Tür ging, um diese zu schließen, dann drehte er sich wieder zu ihr um.

      „Es gibt also wirklich noch einen anderen Mann, der als Josh’ Vater infrage kommt?“, fragte er kalt.

      „Es gab ihn“, räumte Julie ein. „Er ist tot. Er kam bei einem Zugunglück ums Leben.“

      Er erdolchte sie fast mit Blicken. „Und warum sagst du mir das erst jetzt?“

      „Hast du mich denn irgendwann danach gefragt? Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern.“

      „Und warum hast du dann Antonio erzählt, dass du ein Kind von ihm erwartest? Du hast dich von ihm auszahlen lassen.“

      Rocco knirschte vor Wut mit den Zähnen. Wenn sie Antonio wirklich nur ausgenommen hatte und das Kind gar nicht von ihm war, hätte er sich diesen ganzen Aufwand sparen können. War das möglich? „Besteht denn überhaupt die geringste Chance, dass Josh Antonios Sohn ist? Sag es mir. Oder hast du Antonio reingelegt? Antworte!“, verlangte er schroff. „Es sei denn, du willst, dass ich die Antwort aus dir herausschüttele.“

      Julie zuckte hilflos die Schultern. „Ich weiß es einfach nicht.“

      8. KAPITEL

      Rocco starrte Julie verständnislos an.

      „Was weißt du nicht?“

      „Ich weiß nicht, wer Josh’ Vater ist“, gab sie wahrheitsgemäß zurück. „Aber ich wünsche mir trotzdem, dass es James ist und nicht Antonio.“

      „Hast du ihn geliebt … diesen … diesen James?“

      Was sollte die Frage? Was taten ihre Gefühle zur Sache, was ging ihn das alles überhaupt an?

      „Ja, das habe ich.“ Julie schossen die Tränen in die Augen, ihre Stimme klang heiser.

      „Das scheint dich aber nicht daran gehindert zu haben, mit meinem Bruder zu schlafen.“

      Auch wenn er in ausdruckslosem Ton sprach, konnte doch kein Zweifel daran bestehen, dass er sie verachtete.

      „James und ich hatten uns gestritten. Ich dachte, es ist aus zwischen uns. Und dann … dann fuhr ich in Urlaub und da … da ist es passiert.“

      „Ach ja? Da ist es also passiert?“, höhnte er. „So ganz zufällig, was? In einem schwachen Moment, in dem du dich eigentlich nur nach deiner großen Liebe sehntest? Wolltest du das damit sagen?“

      Julie schluckte. Genau das war doch geschehen, in diesem schrecklichen Moment, als Rocco sie geküsst hatte, oder? In einem beschämenden Augenblick der Schwäche und Unzurechnungsfähigkeit hatte sie ihre große Liebe verraten.

      „Ja“, sagte sie steif.

      Rocco kam auf sie zu und legte seine Hände so fest auf ihre Schultern, dass es schmerzte. Er schüttelte sie leicht und sagte scharf: „Das ist eine Lüge. Ich will dir sagen, was ‚so ganz zufällig‘ passiert ist, ich bin nämlich gut informiert. Antonio hat dich gekauft – dich und noch eine zweite Frau – um seine sexuellen Fantasien auszuleben. Das wissen wir, weil wir in seinen Unterlagen die Rechnung gefunden haben, aber bilde dir bloß nicht ein, dass du und deine nette Kollegin die einzige Abwechslung war, die er sich während seines Aufenthalts in Cannes gegönnt hat. Immerhin war er schlau genug, sich bescheinigen zu lassen, dass sich die Damen der von ihm in Anspruch genommenen Agentur regelmäßig ärztlich untersuchen lassen, obwohl ihm das jetzt auch nichts mehr nützt. Die Kosten dafür waren ebenfalls auf einer Rechnung vermerkt. Obwohl es mich schon etwas erstaunt, dass du für derartige Unternehmungen deinen richtigen Namen benutzt. Offenbar hast du nicht viel zu verlieren.“

      Rocco schnaubte angewidert und ließ sie so ruckartig los, dass sie gegen das Bett taumelte. Julie musste sich setzen, weil sie so stark zitterte. Was sie da eben gehört hatte, war entsetzlich, ganz furchtbar, es übertraf ihre schlimmsten Erwartungen. Natürlich hatte sie gewusst, dass Judy sexuell freizügig war, aber so etwas hätte sie ihrer Schwester nie zugetraut. Armer James. Dabei hatte er Judy so geliebt. Was für ein Glück, dass er nie erfahren hatte, wie sie wirklich war. Damit schien auch das Rätsel gelöst, warum Rocco sich nie über ihren, Julies, Namen gewundert hatte. Judy hatte in Cannes offenbar einfach den Namen ihrer Schwester benutzt. In Julies Augen brannten heiße Tränen.

      „Wusste James, was du in Cannes getrieben hast?“, wollte Rocco wissen.

      „Das geht dich gar nichts an.“ Julie spie die Worte fast aus, wild entschlossen, den einzigen Mann, den sie je geliebt hatte, bis aufs Messer zu verteidigen.

      „Das ist ein Irrtum. Da du hier bist, geht es mich sehr wohl etwas an. Also, was ist? Hast du diese ganze Sache inszeniert? Du und dieser James? Hat er dir Antonio womöglich vorgestellt, um meinen Halbbruder anschließend zu erpressen? Dann wärt ihr wirklich ein sauberes Pärchen gewesen.“

      Julie sprang auf, ihre Wangen brannten vor Zorn.

      „Was fällt dir ein! James war ein anständiger, freundlicher und sanfter Mensch. Er war tausendmal mehr wert als Männer wie du oder dein Halbbruder – eingebildete, egoistische Typen, die der Meinung sind, dass sie sich mit ihrem Geld die ganze Welt kaufen können.“

      „Das ist eine Unverschämtheit! Was fällt dir ein, mich mit Antonio zu vergleichen?“

      „Warum nicht?“, konterte Julie. „Er ist immerhin dein Halbbruder.“

      „Das lasse ich mir nicht von dir bieten …“

      Er packte sie an den Handgelenken. Verzweifelt versuchte Julie sich aus seinem eisernen Griff herauszuwinden.

      „Ich habe James geliebt“, schleuderte sie ihm entgegen. „Aber das würde jemand wie du nie verstehen.“ Ihre Stimme brach.

      Rocco verschluckte einen Fluch, dann ließ er ein Handgelenk los und umfasste ihr Kinn. Zwang sie so, ihn anzusehen.

      „Das behauptest du jetzt“, gab er wütend zurück. „Und trotzdem warst du bereit, mit mir ins Bett zu gehen.“

      „Mit dir? Niemals! Allein die Vorstellung, du könntest mich anfassen, widert mich an.“

      „Ach ja? Meinst du so?“

      Rocco wusste genau, dass er bereuen würde, was er gerade tat, sobald er sich beruhigt hatte, aber im Moment führte sein Stolz das Kommando.

      Obwohl Julie protestierte, beugte er den Kopf, entschlossen, sie mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. Auf halbem Weg hielt er jedoch inne.

      Julie versuchte sich verzweifelt einzureden, dass sie ihn verabscheute, im selben Moment jedoch verkehrte sich diese Ablehnung auf wundersame Weise in ihr genaues Gegenteil. Wie in Trance schmiegte sie sich an ihn.

      Ihr Herz pochte hart und schnell, während sich in ihrem Unterleib eine verstörende Hitze ausbreitete.

      Rocco hatte ihr anderes Handgelenk jetzt ebenfalls losgelassen. Er legte die Hand an ihren Hinterkopf und hielt sie fest, während er sie küsste und sich dann langsam mit ihr auf das Bett gleiten ließ.

      Sie erschauerte. Ihre Zungen begegneten sich und berührten sich kurz und ganz sacht. So hatte James sie nie geküsst. Sie hatte sich zwar danach gesehnt, aber James war für diese Intimität nicht zu haben gewesen.

      Ihr Herz schien für einen Moment lang auszusetzen, als Roccos Zunge ihre zu liebkosen begann, in einem drängenden Rhythmus, der bald ihren ganzen Körper erfasste und dazu führte, dass sie sich genauso an ihm bewegte.

      Wann zuletzt hatte er einen Kuss als so atemberaubend sinnlich empfunden? Rocco kannte die Antwort, noch ehe er die Frage zu Ende formuliert hatte. Julies Reaktion verwandelte sein Blut in einen heißen Lavastrom, der alles mit sich riss. Noch nie. Oder sollte er nicht lieber zugeben, dass er bis jetzt nicht einmal geahnt hatte, dass so viel Sinnlichkeit überhaupt möglich war?

      Rocco strich über Julies Wange, küsste die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr, liebkoste sie mit der Zungenspitze.

      Julie erschauerte heftig, ihr Körper wurde von wilder Lust überschwemmt. Sie drehte den Kopf so, dass sie Roccos Finger küssen und daran saugen konnte. Zwischen ihren Beinen pochte drängendes Verlangen.

      Verzweifelt versuchte sie Rocco von sich wegzuschieben.

      „Was ist?“ Seine Stimme war heiser vor Erregung. Seine Hände kehrten zurück, zeichneten den Schwung ihrer Taille nach, modellierten ihre Brüste.

      „Ich kann nicht mehr“, stöhnte Julie. „Ich will das nicht! Ich will das alles nicht fühlen. Ich will dich nicht so begehren. Es ist zu viel.“ Sie zitterte heftig.

      Ihr Verlangen hatte sie fest im Griff, und sie war machtlos dagegen. Sie schaute auf seine Hand und fragte sich, was er wohl täte, wenn sie diese nähme, um sie sich zwischen die Beine zu legen, dorthin, wo ihre Begierde inzwischen fast schmerzhaft pochte. Sie fühlte sich verängstigt und verloren, mutterseelenallein an einem fremden Ort, wohin ihr Verlangen sie verschlagen hatte, und einem Mann ausgeliefert, den sie nicht begehren wollte.

      Wie um alles in der Welt wollte sie das eben Gesagte je wieder zurücknehmen? Ganz zu schweigen von der Art, wie sie ihn ansah – so als ob sie es gar nicht abwarten könnte, dass er sie endlich nähme, überlegte Rocco grimmig. Er spürte, wie unter dem doppelten Gewicht ihrer Worte und seines Begehrens seine Selbstbeherrschung bedrohlich nachgab.

      „Du bist zu viel“, sagte er heiser. „Viel zu viel für mich, als dass ich widerstehen könnte.“

      Seine Hände wanderten über ihren Körper, schlüpften unter ihr seidenes Oberteil und schoben die eher schützende als stützende Barriere in Form ihres BHs beiseite. Seine Hitze drang in jede Pore ihres Seins ein. Ihre Brüste, die jetzt schwer waren vor Verlangen, lechzten nach den Händen, die sich auf sie legten, während seine Küsse auf ihrem Hals und ihrer Schulter eine Kettenreaktion in Gang setzten, die auch noch den hintersten Winkel ihres Körpers erreichte.

      Hier auf Sizilien, ganz in der Nähe des Vulkans mit seinen unterirdischen Adern geschmolzener Lava, entdeckte Julie die verborgenen Tiefen ihrer Leidenschaft. Als ob sie am Rand eines Vulkankraters stände und in eine unergründliche Tiefe blickte, so schaute sie jetzt in den Abgrund ihres eigenen Verlangens.

      Und dieser Mann schürte dieses Verlangen auch noch, bis es völlig unkontrollierbar wurde. Sie spürte, wie es sich so überwältigend und drängend in ihr aufbaute, dass sie gar nicht anders konnte, als sich zu ergeben.

      Rocco stöhnte rau auf. Was war das für eine Frau, die es schaffte, sich in Sekundenschnelle von einer grauen Maus in eine atemberaubende Verführerin zu verwandeln, die seine geheimsten Wünsche zu kennen schien? Und deren Art, darauf zu reagieren, ihm die Abgründe seiner eigenen Begierde zeigte?

      Das gewaltige Erdbeben, das ihre Berührungen, ihre Nähe, sie selbst, in ihm auslösten, konnte unmöglich allein ihrer sexuellen Erfahrung geschuldet sein. Aber was war es dann?

      Irgendwie gelang es ihr, sogar etwas so Simples wie einen Atemzug oder einen Herzschlag mit so viel Leidenschaft aufzuladen, dass ihre Lust frisch und ungestüm wirkte. Fast als ob sie sich von ihm in völlig neue unbekannte Gefilde der Sinnlichkeit entführen ließe.

      Allein das hilflose Verlangen, das sich in ihren Augen spiegelte, erregte ihn so, dass ihm jeden Moment seine Selbstkontrolle zu entgleiten drohte.

      Als sie, ganz benommen von seinen Zärtlichkeiten, mit einem stummen Flehen in den Augen in seinen Armen lag, zog Rocco ihr das Oberteil und den BH aus. Dann schob er die Leinenhose nach unten.

      Durch ihren dünnen Slip hindurch sah er zum Beweis ihres Verlangens einen feuchten Fleck. Der Anblick erregte Rocco so, dass er für einen Moment überwältigt die Augen schließen musste. Um sich zu beruhigen, atmete er ganz langsam und tief durch, doch vergebens.

      Er begann die obersten Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen, hielt dann aber wieder inne. Er musste sich einfach über sie beugen, ihre Lust schmecken …

      Julie hörte den Schrei, der sich ihrer Kehle entrang. Sie befand sich im freien Fall und war ihrem Verlangen hilflos ausgeliefert.

      Sein heißer Atem durchdrang den dünnen Stoff zwischen ihren Beinen und ließ sie fast dahinschmelzen.

      Als Rocco sich wieder aufrichtete, wollte sie ihn anflehen weiterzumachen, aber sie wälzte sich nur stöhnend auf dem Bett. Ihre unkontrollierten Bewegungen spiegelten ihre Ungeduld wider, doch als sie sah, dass Rocco anfing sich auszuziehen, wurde sie ruhiger und beobachtete ihn. Die Strahlen der Spätnachmittagssonne überzogen seinen muskulösen Oberkörper mit goldenem Licht. Bronzebraune Haut, glänzend wie Seide, und samtige Dunkelheit dort, wo sich feine Härchen in dem Hosenbund verloren, den er jetzt öffnete.

      Beim Blick auf seine nackten Füße kam ihr Herz ins Stolpern. War das nicht lächerlich, dass so eine kleine Intimität eine derartige Wirkung auf sie hatte? Lag es vielleicht daran, dass James und sie sich nie richtig ausgezogen hatten, weil sie immer damit rechnen mussten, dass sein Mitbewohner ins Zimmer stürmte? Signalisierten Roccos nackte Füße ihren Sinnen irgendwie, dass sie erst jetzt wahre Leidenschaft kennenlernen würde?

      War an der Behauptung, dass man sich nicht unbedingt lieben musste, um leidenschaftlichen Sex genießen zu können, vielleicht doch etwas dran? Aber spielte das überhaupt eine Rolle?

      Roccos Hose glitt zu Boden, und Julie stockte der Atem. Werbeanzeigen für Männerunterwäsche weckten in ihr immer den Verdacht, dass die Körper der Models digital nachbearbeitet worden waren, aber jetzt sah sie mit eigenen Augen, dass es einen solchen Grad männlicher Perfektion tatsächlich gab. Rocco Leopardi machte seinem Namen alle Ehre. Sein Körper glich dem eines Leoparden, ohne ein Gramm Fett, geschmeidig, elegant und gefährlich kraftvoll. Seine wie Seide glänzende Haut weckte in ihr den Wunsch, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.

      Als er die knappen weißen Boxershorts nach unten schob, sog Julie hörbar die Luft ein.

      Hatte sie James überhaupt jemals nackt gesehen? Falls ja, konnte sie sich zumindest nicht erinnern, aber das spielte jetzt keine Rolle. Roccos Körper war ein Wunder der Natur, nicht mehr und nicht weniger. In solchen Kategorien hatte sie bisher nie gedacht. Sie hatte James als Menschen geliebt, nicht wegen seines Körpers, und sie war keine dieser Frauen, die scharf darauf waren, mit ihren Freundinnen zum Männerstriptease zu gehen. Sie war bis jetzt davon ausgegangen, dass bei einer Frau das Begehren aus Liebe erwuchs, doch nun wurde sie eines Besseren belehrt. Allein beim Anblick von Roccos nacktem Körper wurde sie fast ohnmächtig vor Lust.

      Rocco sah, dass Julie ihn aus halbgeschlossenen Augen beobachtete. Ihre Lippen, durch die sich immer wieder ihre Zungenspitze schlängelte, waren leicht geöffnet, und ihr Herz schlug unregelmäßig. Ihre Knospen waren aufgerichtet und hart, am aufregendsten aber war der Ausdruck ungezügelter Begierde in ihren Augen. Ein größeres Kompliment konnte eine Frau einem Mann nicht machen.

      Er legte sich wieder zu ihr und küsste sie langsam und so gründlich, bis sie ihm verlangend die Arme entgegenreckte. Sie legte ihre Hände um seine Oberarme, öffnete ihren Mund unter seinem und wölbte sich ihm entgegen.

      Seine Hand lag auf ihrer Brust, während er mit zwei Fingern ihre harte Knospe rieb und dabei kleine Küsse auf ihren Hals und ihre Schultern hauchte. Sie wand sich vor Lust unter seinen Zärtlichkeiten. Dabei verflocht er seine Finger mit ihren und küsste die Innenseite ihres Handgelenks. Irgendwann zog er ihre Hand nach unten und legte sie auf den harten Beweis seines Begehrens.

      Sie riss die Augen auf und keuchte. Ihre Finger zitterten, aber dann packten sie fest und entschlossen zu, während sie tief ausatmete.

      Heiß und schwer lag der glatte Schaft in ihrer Hand. Einer spontanen Regung folgend, umschloss sie ihn für einen Moment fest und besitzergreifend. Gleich darauf begann sie die Hand langsam auf und ab zu bewegen. Als die Lust, die er ihr verschaffte, indem er ihre Knospen liebkoste, schier unerträglich wurde, bewegte sich ihre Hand noch schneller.

      Jetzt schob Rocco zwei Finger unter ihr seidenes Höschen und begann Julie raffiniert und unerhört einfühlsam an ihrer intimsten Stelle zu liebkosen.

      Was tat er da? James hatte nie … aber natürlich wusste sie, was Rocco machte. Julie, die auf dem Rücken lag, keuchte vor Lust. Sie war nicht naiv und auch nicht mehr unschuldig, obwohl sie mit dem, was sie jetzt erlebte, absolutes Neuland betrat. Ihre Schenkel öffneten sich wie von selbst, während sie ihren Empfindungen freien Lauf ließ. Heftig zitternd hob sie sich ihm entgegen, wild entschlossen, eher im Herzen des Vulkans zu verglühen, als sich auch nur eine einzige Sekunde dieser atemberaubenden Lust entgehen zu lassen.

      Voller Ungeduld befreite Rocco Julie von ihrem Slip, doch in dem Moment, in dem ihm zum ersten Mal wirklich bewusst wurde, worauf er zusteuerte, spannte sich sein ganzer Körper an. Sie lag nackt und bereit vor ihm, die Schenkel weit geöffnet.

      Er hatte kein Kondom, und er traute ihr nicht. Sie war ein Flittchen, das sich an seinen Halbbruder sowie alle möglichen anderen Männer verkauft hatte. Undenkbar, dass er sie begehrte, und noch undenkbarer, dass er diesem Begehren tatsächlich nachgeben könnte. So ein Risiko durfte er auf gar keinen Fall eingehen.

      Er wollte sich eben von ihr abwenden, als sie einen gepeinigten Laut von sich gab.

      Sie sah ihn verlangend an, mit einem stummen Flehen in den Augen. Wieder wirkte sie naiv und unschuldig, wie eine Frau, die etwas völlig Neues erlebte, das ihr nicht geheuer war. Ein Trugschluss natürlich.

      Um sie nicht unnötig zu demütigen, schob Rocco sanft ihre Schenkel zusammen. Woher kam dieses plötzliche Bedürfnis, sie nicht zu verletzen? Und warum verspürte er es überhaupt?

      Jetzt rann unter ihren geschlossenen Augenlidern eine Träne hervor, dabei erschauerte sie heftig.

      Er hatte sie in der Hand – buchstäblich wie in übertragenem Sinn. Er konnte sich abwenden … oder bleiben. Er konnte ihr Lust verschaffen oder sie links liegen lassen und seiner Wege gehen, er konnte …

      Irgendetwas an ihr ging ihm so unter die Haut, dass er es nicht schaffte, sie zurückzuweisen.

      Rocco beugte sich vor und küsste sie auf ihre geschlossenen Lider, die nach Salz und Tränen schmeckten. Dabei massierte, reizte er sie solange zwischen den Beinen, bis sie ein befreites Keuchen ausstieß und heftig erschauerte.

      Ihre harten Herzschläge an seinem Ohr hätten eigentlich den Schlusspunkt markieren müssen. Er hatte ihr gegeben, was sie so dringend gebraucht hatte. Trotzdem konnte er jetzt nicht einfach gehen. Er hatte seinem eigenen Verlangen die Zügel schießen lassen, und jetzt lechzte er ebenfalls nach Erlösung. Sicherheit war plötzlich kein Thema mehr.

      Sie hielt ihn umschlungen. Ihr schweißbedeckter Körper schmiegte sich an seinen. Er hob ihre Hüften an und kapitulierte vor seiner Begierde, indem er mit einem einzigen geschmeidigen Stoß in sie eindrang. Ihr Schoß nahm ihn auf und umschloss ihn, enger, als er es sich je hätte vorstellen können.

      Wie schaffte es eine Frau mit ihrer Erfahrung, so natürlich, ja fast naiv zu wirken? Wie kam es, dass sie sich so verletzlich machte, indem sie ihr Verlangen und ihre Lust so unverhüllt zeigte? Wie konnte sie diesen köstlichen Schock vortäuschen, darüber, wie er sie ausfüllte, wobei sie ihm unter einer Flut von heißen Küssen bewundernde Worte ins Ohr flüsterte? Wie war es möglich …

      Alles war möglich, wenn eine Frau einen Mann so erregte wie sie ihn, musste Rocco zugeben, bevor er es zuließ, dass die Flammen ihn erfassten und verschlangen. Dann endlich die vulkanische Explosion, die ihm die lang ersehnte Erlösung brachte, kurz bevor sie ein zweites Mal kam.

      Es war vorbei. Julie lag schwer atmend da. Zu erschöpft, um auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können, schloss sie die Augen. Dabei streckte sie die Hand aus und fuhr Rocco über den schweißnassen Rücken – Schweiß, den sie immer noch auf der Zunge schmecken konnte. In ihr mischten sich Gefühle von Demut und Bewunderung. Die Lust, die sie erfahren hatte, war unvorstellbar gewesen, so unvorstellbar, dass sie es immer noch kaum fassen konnte. Dafür würde sie ihrem Schicksal ewig dankbar sein.

      Und Rocco war sie ebenfalls dankbar, dafür, dass er ihr etwas geschenkt hatte, was James ihr nie zu geben vermocht hatte.

      Der Geruch ihrer Leidenschaft hüllte sie immer noch ein, aber jetzt wirkte er nicht mehr erregend, sondern nur tröstlich und entspannend. Aus einer diffusen Sehnsucht heraus, ihm nah zu sein, schmiegte sie sich noch enger an Rocco.

      Sie war ganz anders, als er geglaubt hatte. Eine sinnlich aufreizende Naive, die es irgendwie geschafft hatte, seine Abwehrmechanismen zu durchbrechen und ihn mitzunehmen an einen Ort, an dem er noch nie zuvor gewesen war.

      Eine sinnlich aufreizende Naive? Rocco verzog spöttisch den Mund. Sie war nicht besser als eine Hure. Und wenn sie naiv und unschuldig wirkte, dann höchstens, weil sie alle Kniffe kannte, um einen Mann, der es eigentlich besser wissen müsste, in einen hilflosen Idioten zu verwandeln.

      Trotzdem war er immer noch hier und schaffte es nicht, endlich aufzustehen und zu gehen.

9. KAPITEL

      Julies Hand zitterte, als sie Josh die Windel anzog und dem Kleinen, der sie anlächelte, ein Küsschen auf den nackten Bauchnabel drückte. Heute würde sich ihrer beider Schicksal entscheiden. In einer halben Stunde wurde der Arzt mit den Testergebnissen erwartet, das hatte Rocco ihr eben durch Maria ausrichten lassen.

      Rocco. Seit sie vor zwei Tagen in seinen Armen eingeschlafen war, war Julie nicht mehr mit ihm allein gewesen. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie hatte es schon vorher gewusst, im selben Moment, in dem sie allein in der Dunkelheit aufgewacht war.

      Sollte sie sich etwa schämen für das, was sie getan hatte? Oh nein, das sah Julie gar nicht ein, obwohl Rocco da vielleicht anderer Meinung war. Sie bereute nichts, keine einzige atemberaubende Sekunde. Und sie schämte sich auch nicht, ganz im Gegenteil. Sie hatte sich selbst ausprobieren, die Tiefen ihrer Sinnlichkeit ausloten wollen, und das war ihr gelungen. Wenn Rocco Leopardi jetzt fürchtete, sie könnte noch mehr von ihm erwarten, dann irrte er sich gewaltig. Sie wollte genauso wenig von ihm wie er von ihr.

      Zärtlich nahm sie Josh hoch und neckte ihn, nicht nur, aber auch, um sich von ihren unerwünschten Gedanken abzulenken. Sie wollte nicht ständig an Rocco denken und genauso wenig an das, was passiert war. Obwohl sie noch nie einen Grund gebraucht hatte, um sich mit ihrem Neffen zu beschäftigen und ihm ihre Liebe zu zeigen. Er entwickelte sich prächtig hier, und sie war glücklich, dass er so guter Dinge war.

      Es gab nichts, was sie für Josh nicht tun würde.

      Julie war froh, dass die Unsicherheit bald ein Ende hatte. In einer Stunde würde sie wissen, wo Josh’ Zukunft lag: Hier in Sizilien oder in London. Bis jetzt war nur eines sicher: Sie würde ihn nie allein lassen.

      „Du bist mein kleiner Liebling, und ich würde dich niemals hergeben. Nie im Leben!“, versicherte sie ihm.

      Josh gluckste fröhlich. Rocco, der vor der offenen Tür zu Julies Zimmer stehen geblieben war, hörte es ebenso wie Julies zärtliches Auflachen. Das Gefühl, das dabei in ihm aufstieg, schob er verärgert beiseite.

      Sie bedeutete ihm nichts. Natürlich nicht. Warum auch? Ihm blieb nur zu hoffen, dass Josh nicht Antonios Sohn war. Dann konnte er die beiden nämlich in ein paar Stunden in das nächste Flugzeug nach London setzen und sein Leben einfach weiterleben, als ob nie etwas gewesen wäre. Und seiner Familie gegenüber hätte er seine Schuldigkeit getan.

      Aber was, wenn der Junge nun doch Antonios Sohn war?

      Dann galt dasselbe. Er hatte sein eigenes Leben. Der Junge und seine Mutter würden in den Zuständigkeitsbereich seines Vaters fallen, und das Schloss würde ihr Zuhause werden – falls sein Vater ihr erlaubte zu bleiben.

      Es war fast elf Uhr vormittags. Er war bereits um sieben auf die Baustelle gefahren und wollte rasch noch duschen, bevor Luca kam. Rocco rieb mit der Handfläche das Kinn. Er hatte unruhig geschlafen und war mitten in der Nacht aufgewacht, voller Sehnsucht und mit einem Gefühl von Verlust und Einsamkeit.

      Er fluchte leise in sich hinein. Reichte es denn nicht, dass er – ungeschützt! – mit einem Partygirl geschlafen hatte? Musste er jetzt zu allem Überfluss auch noch gefühlsduselig werden und sich einbilden, sein Bett wäre leer ohne sie?

      Julie versuchte zu lächeln, als sie den Salon betrat, den sie erst kürzlich als den gemütlichsten Raum in der Villa eingestuft hatte. Jetzt allerdings erschien er ihr einschüchternd groß.

      Dr. Vittorio und Rocco waren bereits anwesend. Der Arzt trug einen dunkelgrauen Anzug, während Rocco ein weiches weißes Baumwollhemd und eine leicht ausgewaschene Kakihose anhatte. Sein Haar wirkte feucht, als ob er eben erst geduscht hätte. Bei seinem Anblick verspürte sie ein heftiges Kribbeln im Bauch.

      Der Arzt lächelte sie an, während Rocco auf sie zukam und ihr Josh aus dem Arm nahm, bevor sie protestieren konnte.

      Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich.

      Wusste Rocco über die Testergebnisse womöglich bereits Bescheid? Hatte er ihr Rocco abgenommen, weil … weil …

      Maria kam mit Kaffee und selbst gebackenen Mandelplätzchen herein und – sehr aufmerksam – einem Fläschchen für Josh, was Julies Argwohn noch verstärkte.

      Nachdem Maria allen Kaffee eingeschenkt hatte und wieder verschwunden war, öffnete Dr. Vittorio seinen ledernen Aktenkoffer und sagte in ruhigem Ton zu ihr: „Nun, dann will ich Sie nicht lange auf die Folter spannen, bestimmt sind Sie ja neugierig.“

      War da Mitleid in seinen Augen? Julie wurde flau im Magen. Sie schaute zu, wie er einen kleinen Stapel Papiere aus seinem Aktenkoffer nahm. Anschließend hielt er Julie und Rocco je einen Bericht hin.

      „Hieraus geht ganz eindeutig hervor, dass Antonio nicht der Vater von Josh ist“, erklärte er dabei ohne Umschweife.

      Julie glaubte im ersten Moment, sich verhört zu haben, so erleichtert war sie. Hatte sie vielleicht nur gehört, was sie hören wollte? War Antonio wirklich nicht der Vater von Josh? Aber sie hatte es ja immer gewusst. Sie merkte, dass ihre Hand zitterte. Jetzt wurde ihr schwindlig vor Erleichterung, die Unterlagen rutschten ihr aus der Hand. Sie musste sich sofort hinsetzen. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie dieses Ergebnis herbeigesehnt hatte – nicht nur, weil sie sich wünschte, dass James Josh’ Vater war, sondern weil es für Josh so zweifellos am besten war.

      Und für sie selbst auch? Weil sie sich nicht trauen konnte, solange sie in Rocco Leopardis Nähe war?

      Rocco runzelte verwundert die Stirn. Noch verwunderter war er, als er sah, wie Luca Julie zu einem der Sofas führte und sie drängte, sich zu setzen.

      Immer noch mit Josh auf dem Arm ging Rocco auf die beiden zu, wobei er unterwegs die Papiere aufhob, die ihr entglitten waren. Dabei fiel ihm auf, dass ihr Bericht dicker war als jener, den Luca ihm gegeben hatte. In diesem Moment kam sein alter Freund mit alarmiertem Gesichtsausdruck auf ihn zu und streckte die Hand nach den Testergebnissen aus. „Danke, ich gebe sie ihr.“

      Julie lehnte sich zurück. Josh gehörte ihr, ihr ganz allein. Ihre Erleichterung war so überwältigend, dass ihr richtig übel war. Als ob sie Probleme hätte, die Nachricht zu verdauen.

      Rocco überhörte Lucas Aufforderung und blätterte schnell die Seiten durch. Einen Teil davon hatte er ebenfalls, aber nicht alles.

      Und was auf den Seiten stand, die ihm fehlten, musste er zweimal lesen, ehe die Botschaft bei ihm ankam. Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während er erst Luca und dann Julie anschaute, die mit geschlossenen Augen dasaß.

      Luca, der sah, was los war, versuchte die Wogen zu glätten, indem er Rocco besänftigend eine Hand auf den Arm legte. Doch Rocco wollte sich nicht besänftigen lassen. Er schüttelte Lucas Hand ab und stürmte mit langen Schritten zu der Couch, auf der Julie saß.

      Julie hörte ihn kommen und öffnete die Augen. Sie erinnerte sich daran, dass sie jetzt nichts mehr von ihm zu befürchten hatte, und streckte die Hände nach Josh aus. Rocco reagierte nicht und setzte sich neben sie, immer noch mit Josh im Arm. Dabei wedelte er mit den Testergebnissen vor ihrem Gesicht herum.

      „Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“, fuhr er sie an.

      Julie schaute ihn verständnislos an, und Dr. Vittorio sagte warnend: „Bitte, Rocco. Julie hat die Ergebnisse noch gar nicht gesehen.“

      „Sicher, warum auch? Sie weiß schließlich auch so genau, dass sie nicht die Mutter ist.“

      Julie schnappte entsetzt nach Luft und schaute hilflos auf den Arzt, der betreten die Schultern zuckte, bevor er sagte: „Bitte entschuldigen Sie, ich hätte Sie wahrscheinlich vorwarnen sollen. Ich wollte es erst später ansprechen, wenn ich Sie unter vier Augen über Ihren Gesundheitszustand informiere. Tut mir leid, dass Rocco es jetzt vor Ihnen erfahren hat.“

      „Wer zum Teufel bist du, wenn du nicht Josh’ Mutter bist?“, fuhr Rocco sie an.

      Julie wollte Rocco das Baby einfach aus dem Arm nehmen, aber sie wagte es nicht, aus Angst, Rocco dabei versehentlich zu berühren. Deshalb sagte sie: „Bitte, gib mir Josh.“

      „Warum sollte ich? Du bist nicht seine Mutter.“

      Als ob er es darauf anlegte, sie zu verletzen. Aber warum? Josh war ein fremdes Kind für ihn, verwandtschaftliche Bindungen gab es nicht zwischen ihnen. Das hatten die Labortests ebenso eindeutig bewiesen wie die Tatsache, dass sie, Julie, nicht Josh’ Mutter war.

      Julie hob das Kinn. „Das ist richtig“, gab sie zu. „Aber ich bin seine Tante.“

      „Seine Tante?“

      „Ja.“

      „Und was ist mit seiner Mutter? Soll ich raten? Wahrscheinlich amüsiert sie sich inzwischen längst mit dem nächsten reichen Mann – sofern es tatsächlich nur einer ist. Wie macht ihr das? Wechselt ihr euch ab, oder was? Ist jeder mal dran mit dem süßen Leben?“

      Julie hatte mehr als genug. „Was erlaubst du dir? Du weißt überhaupt nichts über mich oder mein Leben.“

      Ihre Wangen brannten vor Empörung. Woher nahm er das Recht, sie zu verurteilen? Und was ging ihn das alles überhaupt an?

      Julie atmete zitternd aus. „Meine Schwester amüsiert sich nicht … nie mehr.“ Ihre Stimme brach. „Sie ist tot.“

      Julie senkte den Kopf und konzentrierte sich darauf, ihre lange weiche Strickjacke glatt zu streichen, als ob es um ihr Leben ginge.

      „Meine Schwester Judy, unsere Eltern, Judys Verlobter James und dessen Eltern kamen Anfang des Jahres bei einer Zugkatastrophe ums Leben. Sie wollten sich in Schottland ein Schloss ansehen, auf dem Judy und James vielleicht ihre Hochzeit feiern wollten. Judy hatte davon gelesen und war sofort begeistert. Josh hatten sie bei mir gelassen, weil …

      „Weil sich deine Schwester nicht mit ihm herumärgern wollte.“

      In seinen flüchtig dahingeworfenen Worten steckte eine Wahrheit, die sie schmerzlich berührte.

      „Es ist nicht einfach, eine große Hochzeit zu planen, wenn man sich nebenbei auch noch um ein Baby kümmern muss“, verteidigte sie Judy. „Und Josh war nicht richtig gesund damals. Unsere Eltern haben es ebenfalls befürwortet, dass er bei mir bleibt.“

      „Heißt das, dass deine Schwester die Frau war, mit der Antonio eine wie auch immer geartete Affäre hatte?“

      „Ja, sie hat mir von ihm erzählt. Und … und dass sie schwanger war.“

      „Hat sie dir gesagt, dass er der Vater ist?“

      „Zumindest, dass es möglich wäre“, gab Julie vorsichtig zurück.

      „Und sie war verlobt?“

      „Ja, mit James.“

      „James.“

      Seinem Tonfall glaubte Julie entnehmen zu können, dass er sich an den Namen erinnerte.

      „Aha. Dann würde mich jetzt aber noch Folgendes interessieren. James hast du ja vorher schon erwähnt, obwohl mir inzwischen nicht mehr klar ist, in welcher Rolle du es getan hast. In der Rolle deiner Schwester, oder warst du du selbst?“

      Julie runzelte die Stirn.

      „Entschuldige … ich verstehe nicht ganz.“

      „War James dein Liebhaber oder der Liebhaber deiner Schwester?“, fragte er direkt.

      Julie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Trotzig reckte sie das Kinn und schaute ihm offen in die Augen. „Zuerst war er mein Liebhaber und dann Judys. Und das erzähle ich dir, obwohl es dich absolut nichts angeht.“

      Sie hatte nicht vor, irgendetwas zu erklären oder sich gar zu verteidigen. Sollte er von ihr doch denken, was er wollte.

      Dr. Vittorio, der eine Weile am Fenster gestanden hatte, kam jetzt wieder auf sie zu und sagte entschieden: „Ich glaube das reicht, Rocco. Du weißt, dass der Junge nicht dein Neffe ist, und mehr brauchst du nicht zu wissen. Ich möchte mit Julie gern noch unter vier Augen über ihre eigenen Untersuchungsergebnisse sprechen, aber zuerst muss ich dir noch etwas sagen. Dein Vater hat heute Morgen angerufen und wollte unbedingt das Ergebnis des Gentests wissen.“

      „Und? Hast du es ihm mitgeteilt?“

      „Ja, allerdings nur, weil ich mir große Sorgen um seinen Gesundheitszustand mache. Diese ganzeAufregung bekommt ihm nicht, und ich wollte, dass endlich Schluss ist damit. Nachdem sich jetzt herausgestellt hat, dass Josh nicht sein Enkel ist, wird hoffentlich bald wieder Ruhe einkehren … obwohl er jetzt natürlich erst einmal seine Enttäuschung verkraften muss.“

      Mit Sicherheit, dachte Rocco. Aber für Josh war diese Entwicklung wahrscheinlich ein Glück.

      Julie war dem Arzt dankbar, dass er das Gespräch in andere Bahnen gelenkt hatte, und noch dankbarer, als er bat, ihr unter vier Augen die Ergebnisse ihrer Blutuntersuchung mitteilen zu dürfen.

      Aber Rocco erhob ein weiteres Mal Einspruch. „Nichts gegen die ärztliche Schweigepflicht, Luca, allerdings muss ich dich warnen. Da ich an Julies Gesundheitszustand ein berechtigtes Interesse habe, werde ich alle meine Mittel ausschöpfen, um mir die Laborergebnisse zu beschaffen, falls du mich im Dunklen tappen lässt.“

      Was meinte er mit „berechtigtem Interesse“? Wollte er sie daran erinnern, dass er die Arztrechnung bezahlte? Julie fühlte sich extrem unwohl in ihrer Haut. Es war ein demütigendes Gefühl zu wissen, dass sie es sich im Moment schlicht nicht leisten konnte, seine finanzielle Hilfe zurückzuweisen und ihm zu sagen, dass sie vorhatte, sämtliche bei dieser Reise angefallenen Kosten selbst zu tragen.

      „Julie muss ihr Einverständnis geben.“

      Beide schauten sie an.

      Da er ihr Geheimnis mittlerweile kannte, war es sinnlos, sich zu weigern … außer ihrem Stolz zuliebe. Sobald er ihr die Arztrechnung präsentierte, würde es damit allerdings auch vorbei sein.

      „Ich weiß wirklich nicht, warum dich das interessieren sollte, aber meinetwegen“, sagte sie zu Rocco, bevor sie an den Arzt gewandt fortfuhr: „Also schön, Dr. Vittorio, ich bin einverstanden.“

      Der Arzt lächelte Julie aufmunternd an, bevor er aus seinem Koffer einen schmalen Schnellhefter herausholte und sagte: „Nun, es handelt sich tatsächlich wie vermutet um eine Anämie. Doch da die anderen Befunde durchweg normal sind, müssen wir Ihren Zustand wohl eher Ihren derzeit extrem ungünstigen Lebensbedingungen zuschreiben. Sie sind eine junge Frau, die versucht, ohne die Unterstützung eines Partners oder einer Familie ein Kind großzuziehen. Erschwerend kommt hinzu, dass Josh von Anfang an gesundheitliche Probleme hatte, wie Sie sagen, außerdem hatte natürlich der plötzliche tragische Tod so vieler Ihnen nahestehender Menschen auf Sie traumatische Auswirkungen. Wenn man dann möglicherweise auch noch finanzielle Probleme hinzunimmt …“ Er hielt taktvoll inne, während sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

      „Ich … also … die Testamentsvollstreckung verzögert sich, weil es noch Klärungsbedarf gibt. Außer Josh und mir gibt es zwar keine weiteren Erben, aber meine Eltern waren auf einen solchen Fall nicht vorbereitet, und jetzt muss erst einmal der Nachlass geordnet werden. Mein Anwalt tut alles, um die Dinge zu beschleunigen, aber das braucht eben seine Zeit. Ich hatte ein paar Ersparnisse, doch dann wurde Josh krank und ich musste unbezahlten Urlaub nehmen. Außerdem …“ Sie biss sich auf die Lippen, weil sie Judy nicht in ein schlechtes Licht setzen wollte. „Außerdem sind da noch einige … äh … offene Rechnungen, die bezahlt werden müssen.“

      „Heißt das, deine Schwester hat dir Schulden hinterlassen?“, fragte Rocco.

      „Natürlich nicht absichtlich. Judy konnte ja nicht wissen, was passieren würde.“

      „Immerhin wusste sie, dass sie für ein Kind sorgen musste.“

      „Die letzte Zeit war nicht einfach für mich“, sagte Julie zu dem Arzt, ohne Roccos Einwand zu beachten.

      „Ja, das ist mir klar, aber jetzt wird es hoffentlich bald besser. Und wir können erfreulicherweise festhalten, dass Sie kein wirklich ernsthaftes gesundheitliches Problem haben, allerdings darf man die Gefährdung, die von Ihrer Anämie ausgeht, auch nicht unterschätzen. Sie müssen ordentlich essen und viel schlafen, außerdem brauchen Sie möglichst viel Sonne. Und wenn Ihnen dann noch jemand einen Teil Ihrer alltäglichen Sorgen abnähme, wäre schon sehr viel geholfen.“

      Julie rang sich ein Lächeln ab.

      „Ich werde mich bemühen, Ihren Rat zu befolgen“, antwortete sie, bevor sie sich zu Rocco umdrehte und kühl sagte: „Nachdem hier jetzt alles geklärt ist, würde ich gern so schnell wie möglich nach London zurückkehren. Für Josh und mich gibt es keinen Grund, noch länger zu bleiben.“

      Diesmal war Rocco um eine Antwort verlegen. Sie hatte ja recht. Für sie gab es keinen Grund, noch länger zu bleiben. Er selbst hatte seiner Familie gegenüber seine Pflicht und Schuldigkeit getan, jetzt brauchte er nur noch Falcon das Ergebnis des Gentests mitzuteilen.

      Außerdem mussten sie natürlich noch klären, wie sie Julie für die entstandenen Unannehmlichkeiten entschädigen wollten.

      Rocco runzelte die Stirn. Genau betrachtet war er der Meinung, dass man das ihm überlassen sollte, da er am besten beurteilen konnte, was für sie eine angemessene Entschädigung war. Er dachte an die Lebensumstände, unter denen er Julie und Josh angetroffen hatte. Wenn er das alles mit ihrem Gesundheitszustand in Verbindung brachte … dann brauchte er nicht lange zu überlegen.

      „Das sehe ich völlig anders“, widersprach er entschieden. „Es gibt zwei gute Gründe, warum ihr noch bleiben solltet, und es überrascht mich, dass du selbst noch nicht darauf gekommen bist.“

      Julie warf ihm einen unsicheren Blick zu und wartete erst mal ab.

      „Ich bin sicher, dass Dr. Vittorio mir in diesem Punkt zustimmt. Dein schlechter Gesundheitszustand verbietet es …“

      „Mein Gesundheitszustand ist nicht schlecht. Ich habe nur zu wenig rote Blutkörperchen, das ist alles.“

      Ohne ihren Einwand zu beachten, fuhr Rocco fort: „Und angesichts der Tatsache, dass Josh hier so gut gedeiht, ist es nicht nur sinnvoll, sondern sogar geboten, dass ihr noch bleibt, bis sich dein Zustand stabilisiert hat.“

      „Da muss ich Rocco allerdings recht geben“, mischte sich Dr. Vittorio ein, noch bevor Julie etwas sagen konnte. „Ehrlich gestanden kann ich mir für Sie und Josh keine bessere Therapie vorstellen. Hier haben Sie die nötige Ruhe, und das Wetter …“

      „Aber ich muss arbeiten und …“

      „Du hast ein ernsthaftes gesundheitliches Problem, das sich voraussehbar verschlimmert, wenn du so übereilt in dein gewohntes Leben zurückkehrst. Nein, sag jetzt nichts, ich will es nicht hören“, fuhr Rocco fort. „Ich erwarte einfach von dir, dass du mit Josh so lange hier bleibst, bis auch in Dr. Vittorios Augen deiner Abreise nichts mehr im Weg steht.“

      Julie schnappte empört nach Luft. Also, das war doch … warum mischte er sich da überhaupt ein? Was immer sie tat, war schließlich ihre eigene Entscheidung! Andererseits, was sollte sie ihm entgegenhalten? Auch wenn sie Rocco nicht besonders gut kannte, wusste sie doch, dass es in manchen Situationen sinnlos war, sich mit ihm zu streiten. Und was Josh betraf, hatte er recht. Sie würde sich die größten Vorwürfe machen, wenn sie jetzt darauf bestand, nach London zurückzukehren, nur um dort festzustellen, dass Josh wieder anfing zu kränkeln. Hier gab es viel Sonne und Licht, was mit Sicherheit gut für ihn war. Und wenn sie noch bliebe, würde ja vielleicht …

      Dann würde vielleicht was? Lass das, warnte Julie sich selbst. Rocco hatte zwar mit ihr geschlafen, aber das bedeutete nichts. Sie bedeutete ihm nichts. Genauso wenig wie er ihr. Sie hatten Sex gehabt, das war alles.

      Nach dem turbulenten Vormittag war Julie froh, endlich einmal mit Josh allein zu sein und in einem geschützten Teil des Gartens die ersten Strahlen der Frühlingssonne genießen zu können.

      Doch damit war es jetzt vorbei. Julie verzog das Gesicht, als sie Rocco mit entschlossenen Schritten herankommen sah. Seine Gestalt warf einen langen Schatten, der sie streifte, noch ehe er selbst bei ihr angelangt war. Und der sie daran erinnerte – wenn es denn einer Erinnerung bedurft hätte – dass es keinen Teil ihres Körpers gab, den er nicht berührt hatte.

      „Dieser James. Hast du ihn geliebt?“, fragte er ohne jede Einleitung.

      Julie wich seinem Blick aus. Was sollte das denn jetzt?

      „Ja“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

      „Und er war dein erster Liebhaber?“

      Jetzt schaute sie ihn überrascht an. „Ja.“

      Josh, der auf einer Matte im Gras strampelte, gluckste überrascht, weil er seine Zehen gefunden hatte. Das lenkte sie beide für einen Moment ab.

      Sie schauten schweigend zu, wie er selbstvergessen mit seinen Füßen spielte, bevor Rocco fragte: „Und er war dein einziger Liebhaber?“

      Ihr klopfte plötzlich das Herz im Hals.

      „Ich wüsste wirklich nicht, was dich das angeht.“

      „Dann stimmt es also.“ In Roccos Stimme schwang seltsamerweise so etwas wie Genugtuung mit. „Und warum habt ihr Schluss gemacht? An deinem mangelnden Interesse an Sex kann es ja wohl kaum gelegen haben.“

      Julie wusste nicht, ob sie verärgert oder empört sein sollte.

      „Was zwischen mir und James war, hatte mit Sex nichts zu tun“, erklärte sie. Erst als er spöttisch eine Augenbraue hob, wurde ihr bewusst, was sie da eben gesagt hatte. „Na ja, also … ich meine … wir haben uns geliebt, aber Sex war für uns eben nicht alles“, ergänzte sie eilig.

      „Dann hast du ihn geliebt, aber er hat dich nicht wirklich angetörnt?“

      „Nein! Ich meine, ja … ich habe ihn geliebt, und natürlich hat er mich angetörnt.“

      „Und was ist passiert?“

      Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu, während er sich auf einer Steinbank neben ihrem Gartenstuhl niederließ. „Was soll passiert sein?“, fragte sie.

      „Du hast gesagt, dass er möglicherweise der Vater von Josh ist, weil er der Liebhaber deiner Schwester war. Gleichzeitig behauptest du, dass ihr euch geliebt habt und zu diesem Zeitpunkt noch ein Liebespaar wart. Das ist doch wirklich alles ziemlich verwirrend, oder?“

      Julie schaute eine Weile schweigend auf Josh, bis sie schließlich zögernd sagte: „Meine Schwester war sehr schön, und sie war immer sehr stolz darauf, dass sie jeden Mann haben konnte, den sie wollte. Und dann wollte sie eben James.“

      „Ich will dir sagen, was deine Schwester war. Sie war ein Flittchen, das sich an Männer verkaufte, die die Art von Leben lebten, das sie selbst gern gelebt hätte. Sie tat es, um an diesem Leben wenigstens einmal kurz schnuppern zu können.“

      Julie, bemüht, die ganze Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen, hatte ihm kaum zugehört und fuhr fort: „Sie hat James den Kopf verdreht, und er hat sich in sie verliebt. Armer James … es muss eine schlimme Zeit für ihn gewesen sein. Er wusste, wie sehr ich ihn liebe, und er wollte mir nicht wehtun, deshalb …“

      „Deshalb hat er dir nichts gesagt und es mit euch beiden getrieben, ja?“

      „Nein!“, widersprach Julie schockiert. „Natürlich nicht.“

      Als ihr klar wurde, worauf er hinauswollte, lächelte sie bitter.

      „Falls du Angst hast, du könntest dich bei mir mit irgendetwas angesteckt haben, kann ich dich beruhigen. Das ist mit Sicherheit nicht der Fall.“

      „Ein Leben ohne Sex muss dir nach eurer Trennung ziemlich schwergefallen sein“, sagte Rocco, ohne auf ihre Worte einzugehen.

      So viel Unverblümtheit brachte sie aus der Fassung. „Warum sagst du das jetzt?“

      „Weil du so bedürftig warst“, gab er noch unverblümter zurück. „So hungrig. Hungriger als jede andere Frau, die ich bisher kannte.“

      „Tut mir leid, wenn … wenn du mich … zudringlich fandest“, gab sie steif zurück.

      „Das wollte ich damit nicht sagen. Mein Eindruck war nur, dass du dich verzweifelt nach der Berührung eines Mannes sehnst und nach Befriedigung.“

      „Mir wäre es lieber, wenn wir nicht mehr darüber reden.“ Wie züchtig sie klang, selbst in ihren eigenen Ohren. Aber seine Worte erinnerten sie mit peinlicher Deutlichkeit daran, wie selbstvergessen sie gewesen war.

      Rocco registrierte, dass Julie unbehaglich auf ihrem Sitz herumrutschte.

      Zuerst war er schockiert gewesen zu entdecken, dass sie nicht die Frau war, für die er sie gehalten hatte. Obwohl jetzt natürlich einige Dinge, die er sich nicht hatte erklären können, durchaus einen Sinn ergaben.

      „Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du nicht Josh’ Mutter bist? Wir hätten uns alle eine Menge sparen können.“

      „Wie denn? Ich hatte doch gar keine Chance. Du hast geglaubt, alles zu wissen, und deine Meinung über mich stand längst fest. Außerdem musste ich befürchten, dass mir deine Familie Josh wegnimmt, wenn sich herausstellt, dass dein Halbbruder tatsächlich sein Vater ist.“

      „Aber ich habe dir mein Wort gegeben, dass niemand versuchen wird, dich und Josh zu trennen“, erinnerte Rocco.

      „Nun, darüber muss ich mir jetzt sowieso nicht mehr den Kopf zerbrechen. Ich habe immer gehofft, dass James sein Vater ist.“

      „Weil du James geliebt hast?“

      „Ja. Obwohl ich Josh natürlich auch um seiner selbst liebe“, fügte sie hinzu. „Das tue ich ganz bestimmt.“

      Rocco sah ihr an, dass sie es aufrichtig meinte. Josh konnte sich glücklich schätzen, so eine Mutter zu haben, auch wenn sie nicht seine leibliche Mutter war.

      Er wechselte das Thema. „Wegen deiner Aufwandsentschädigung muss ich mich erst mit meinen Brüdern in Verbindung setzen, bevor ich dir Näheres sagen kann.“

      „Ich will euer Geld nicht.“ Eine Mischung aus Wut und Stolz ließ ihr Herz heftiger schlagen.

      „Aber es ist doch selbstverständlich, dass wir dich für die ganzen Unannehmlichkeiten, die du unsretwegen hattest, entschädigen.“

      Wie arrogant er wirkte. Julie schluckte schwer. In seinen Augen war sie ein Nichts, irgendeine junge Frau wie Millionen andere, auf deren Gefühlen man ungestraft herumtrampeln konnte. Eine Frau, der er nur ein paar Scheine in die Hand zu drücken brauchte, damit sie ein für alle Mal aus seinem Leben verschwand.

      „Nein. Ich nehme aber kein Geld.“

      Ihre entschiedene Weigerung überraschte Rocco.

      „Jetzt auf einmal? In London hat sich das noch ganz anders angehört.“

      Julie hätte ihm gern gesagt, was sich verändert hatte. Das war, bevor du mich berührt hast und bevor ich wusste … Doch was sie inzwischen wusste, konnte sie ja nicht einmal sich selbst eingestehen.

      „Damals dachte ich, du redest von Geld, das Antonio Josh zugedacht hatte“, sagte Julie steif. Das war zumindest teilweise die Wahrheit.

      Rocco zuckte beiläufig die Schultern. „Schön, und jetzt kommt das Geld eben von seinen Halbbrüdern. Wo liegt da der Unterschied?“

      „Es ist ein großer Unterschied“, entgegnete Julie. „Du redest von Stolz, von deinem eigenen und dem der Leopardis. Aber ich kann dir versichern, dass du nicht der einzige Mensch bist, der seinen Stolz hat. Mein Stolz zum Beispiel gebietet mir, von euch kein Geld anzunehmen. Warum sollte ich auch? Josh ist kein Leopardi. Mein Stolz ist für mich genauso wichtig wie deiner für dich, und das bedeutet, dass ich euer Geld nicht will.“

      Völlig schockiert stellte Rocco fest, dass in ihm der schier unbezähmbare Wunsch aufstieg, Julie an sich zu ziehen und für immer festzuhalten.

      „Du vielleicht nicht, aber es ist deine Pflicht, auch an Josh zu denken.“

      „Das tue ich. Er soll nicht in dem Gefühl aufwachsen, dass wir es nötig haben, von wildfremden Menschen Almosen anzunehmen. Deshalb möchte ich von dir eine Aufstellung über alles, was du für uns ausgelegt hast, damit ich dir das Geld sofort nach Erhalt meiner Erbschaft zurückzahlen kann.“

      „Das würde mir nicht mal im Traum einfallen“, gab Rocco zurück. „Das ist eine Beleidigung für einen Leopardi.“

      Julie schaute ihn pikiert an. Und wer nahm Rücksicht auf ihre Gefühle? Das hätte sie ihn gern gefragt, aber sie wusste, dass sie keine Antwort erhalten würde. Rocco fand seinen Vater arrogant, aber er selbst war um keinen Deut besser. Arrogant, anmaßend und … ja … und umwerfend sexy.

      Julie schob den unerwünschten Gedanken rigoros weg.

10. KAPITEL

      Nur weil Maria nicht lockerlassen wollte, erklärte sich Rocco schließlich bereit, Julie und Josh zu dem feierlichen Umzug zu begleiten, der jedes Jahr in dem kleinen, etwa zehn Meilen entfernten Nachbarort stattfand. Das Ereignis, mit dem man den Frühling begrüßte und um eine gute Ernte bat, war einer der festlichen Höhepunkte des Jahres, bei dem die Einwohner des Städtchens auf Lastwagen kostümiert durch die Stadt fuhren.

      Das Wetter präsentierte sich an diesem Tag von seiner besten Seite. Schon früh am Morgen war Julie von der Sonne geweckt worden, und die warme, nach Zitronen duftende Luft hob ihre Laune noch mehr.

      Josh hatte Julie zur Feier des Tages eine neue Garnitur angezogen, die aus einer beigefarbenen Baumwollhose, einem taubenblau und gelb karierten Hemd sowie einem ebenfalls taubenblauen Pullover mit gelben Kanten bestand. Der Kleine sah zum Anbeißen aus und strahlte, als ob er das auch ganz genau wüsste.

      Er saß in seinem Kindersitz auf der Rückbank des Wagens und plapperte fröhlich vor sich hin. Julie, die es sich neben Rocco auf dem Beifahrersitz bequem gemacht hatte, schaute lächelnd aus dem Fenster.

      Rocco war schleierhaft, wie ihm ihre Schönheit anfangs hatte entgehen können. Immer wenn sie so lächelte wie jetzt, stockte ihm unweigerlich der Atem. Sie sah aus wie eine Frau, die sein Eigen zu nennen jeden Mann stolz machen konnte.

      Sobald er den Gedanken in seinem Kopf formuliert hatte, runzelte er mehr als irritiert die Stirn. Himmel, was hatte das denn jetzt zu bedeuten? Das klang ja fast, als ob er … du liebe Güte, was sollte das? Ausgerechnet er, der sich geschworen hatte, sich nie an eine Frau zu binden? Alarmiert schob er den Gedanken beiseite und zwang sich, an etwas anderes zu denken.

      Wenig später waren sie an ihrem Ziel angelangt. Julie entschlüpfte ein leiser Ausruf der Bewunderung, als sie die verwitterten alten Häuser mit ihren kleinen Fenstern sah, die fast wirkten, als ob sie aus den steilen Felsen erwüchsen.

      „Die Stadt war früher eine arabische Festung“, begann Rocco in der vagen Hoffnung, dass sich seine Gedanken besser unter Kontrolle halten ließen, wenn er sich als Fremdenführer betätigte.

      Während er den Wagen auf einem Grundstück vor der Stadt abstellte, das für den heutigen Massenansturm zu einem Parkplatz umfunktioniert worden war, fuhr er fort: „Die Gassen in der Altstadt sind ziemlich eng. Der Autoverkehr dort ist zwar nicht verboten, aber direkt unterstützt wird er auch nicht. An Festtagen wie heute und überhaupt im Sommer wimmelt es hier nur so von Touristen. Ein weiterer Publikumsmagnet sind die alten Thermalbäder, die dem Mythos nach der griechische Baumeister Daedalus nach seiner Flucht aus Kreta entworfen haben soll. Die Restaurierungsarbeiten, die größtenteils von meinem Vater finanziert werden, sollen noch in diesem Jahr abgeschlossen sein.“

      „Das klingt spannend“, sagte Julie interessiert. Sie hielt Josh im Arm und wartete darauf, dass Rocco den Buggy aus dem Kofferraum holte.

      Inmitten der Menschenmenge, die sich durch das Stadttor schob, hätte man sie für eine ganz normale Kleinfamilie halten können, die einen Ausflug machte – wären da nicht die neugierigen Blicke gewesen, die Rocco auf sich zog. Daraus glaubte Julie schließen zu können, dass die meisten Leute ihn erkannten und sich irgendwie ein bisschen eingeschüchtert fühlten.

      Maria hatte ihnen geraten, sich den Umzug vom Kirchplatz aus anzusehen, weil man dort angeblich die beste Aussicht hatte. Und hier würden sie die Haushälterin samt weit verzweigter Familie dann auch gleich treffen.

      Kaum eine Viertelstunde später wurde Josh von Marias weiblicher Verwandtschaft gebührend bewundert und auf eine Weise herumgereicht, die Julie anfangs ziemlich nervös machte. Aber dann ermahnte sie sich zu mehr Gelassenheit und erinnerte sich daran, dass ein derart ungezwungener Umgang mit Kindern hier wahrscheinlich ganz normal und vielleicht sogar wünschenswert war. Bestimmt wäre es unhöflich, Anstoß daran zu nehmen.

      Zu Beginn des Umzugs hielt Julie den Kleinen wieder in ihrem Arm. Josh schaute sich hellwach und aufmerksam um, obwohl er natürlich noch nicht verstand, was um ihn herum vorging. Der historische Zug entfaltete eine wunderbare Pracht, wie Julie zugeben musste. Als die Herolde in scharlachrot-goldenen Wappenröcken aufmarschierten und kräftig in ihre Fanfaren bliesen, schrak sie zusammen. Ihnen folgten „Männer in Waffen“, die „Gefangene“ mit sich führten, und den Schluss des Zuges bildeten die Lastwagen mit den fröhlich singenden und tanzenden Einwohnern.

      Als sich auf der anderen Seite des Platzes in der Menschenmenge eine kleine Lücke auftat, fiel Julies Blick auf ein junges Pärchen, das sich eng umschlungen hielt. Jetzt legte das Mädchen den Kopf in den Nacken und ließ sich lange und innig küssen. Dieser Anblick bewirkte, dass Julie sich auf einmal schrecklich einsam fühlte.

      In diesem Moment entstand hinter ihr ein Gedränge. Irgendjemand rempelte Julie von hinten an, sodass sie ins Stolpern kam. Rocco streckte geistesgegenwärtig die Hand aus und hielt sie fest. Als sie sich entschuldigen wollte, schüttelte er nur den Kopf und legte ihr einen Arm fest um die Taille, bevor er sie an sich zog und leise sagte: „Bleib hier. Bei mir bist du sicher.“

      Da Rocco sich mit seiner freien Hand bereits den Buggy geangelt hatte, blieb Julie nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

      Obwohl sie große Zweifel hegte, dass sie so dicht bei ihm wirklich sicher war. Zwar konnte sie jetzt nicht mehr stolpern, aber dafür bestand eine viel größere Gefahr. Der Duft seines Rasierwassers stieg ihr verlockend in die Nase. Sie wünschte sich, den Kopf zu wenden, damit sie diesen Duft tief in sich aufnehmen konnte. Aber würde ihr das dann genügen? Oder bereitete es nur den Boden für die nächste Versuchung? Zum Beispiel für den Wunsch, seine Lippen auf ihren zu spüren? Mit Herzklopfen stand sie da und spürte, wie sich heißes, drängendes Verlangen in ihrem Körper ausbreitete.

      „Gefällt es dir hier?“, fragte Rocco ganz dicht an ihrem Ohr. Seine Hand lag beschützend auf ihrer Hüfte. Glücklicherweise ahnte er nicht, dass noch ganz andere Teile ihres Körpers nach seiner Berührung lechzten.

      Nachdem der Umzug schließlich vorbei war und die Menschenmenge sich langsam zerstreute, wusste Julie nicht, ob sie froh oder traurig sein sollte, dass es keinen Grund mehr gab, die körperliche Nähe zwischen ihnen weiterhin aufrechtzuerhalten.

      Am Spätnachmittag kehrten Julie, Rocco und Josh zum Auto zurück. Julie fand, dass es ein wunderschöner, ja fast magischer Tag gewesen war, den sie immer in Erinnerung behalten würde. Rocco schob mit der Rechten den Buggy, während er mit der Linken ihre Hand hielt, die er irgendwann genommen und nicht wieder losgelassen hatte. Ursprünglich nur, um ihr über ein Schlagloch zu helfen, doch dann war es dabei geblieben.

      Doch als sie zurück in der Villa waren, verwandelte sich der wunderschöne Tag plötzlich in einen Albtraum: Und an die Stelle unbeschwerter Fröhlichkeit traten Fassungslosigkeit und Angst.

      Ein Piepsen ihres Handys informierte sie, dass sie eine Nachricht hatte, was bei ihr ziemlich selten vorkam. Als sie auf ihr Display schaute, sah sie, dass ihr Anwalt ihr eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Da sie neugierig war, worum es ging, entschuldigte sie sich bei Rocco und trat einen Schritt beiseite, um ihre Mailbox abzuhören.

      Die Nachricht war lang und kompliziert und zutiefst aufwühlend. Mit vor Angst ganz leerem Kopf hörte sich Julie alles gleich noch ein zweites Mal an, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich nichts falsch verstanden hatte.

      Der Anwalt informierte sie, dass ihre Eltern ein Jahr vor ihrem Tod eine Hypothek auf ihr Haus aufgenommen und Judy eine große Geldsumme gegeben hatten. Außerdem hatte sich ihr Vater offenbar zum gleichen Zeitpunkt eine Lebensversicherung auszahlen lassen, sodass jetzt für Julie und Josh kaum noch Geld übrig war.

      Das Schockierendste kam allerdings erst ganz zum Schluss. Der Anwalt berichtete, dass sich James’ Schwester und deren Mann mit ihm in Verbindung gesetzt hätten. Und zwar, um ihn vorzuwarnen, dass sie beabsichtigten, das Sorgerecht für Josh zu beantragen und dafür notfalls auch vor Gericht zu ziehen. Als Grund machten sie Bedenken geltend, dass Julie als Alleinerziehende nicht in der Lage sei, Josh dieselbe emotionale Aufmerksamkeit und finanzielle Sicherheit zukommen zu lassen wie sie selbst das in ihrer komfortablen Lage konnten.

      Der Anwalt gab gegenüber Julie zu bedenken, dass sich dieses Argument vor Gericht nur sehr schwer würde entkräften lassen. Am Ende legte er ihr nahe, sich ernsthaft Gedanken darüber zu machen, bei wem Josh auf lange Sicht am besten aufgehoben wäre.

      Im Klartext: Sogar ihr eigener Anwalt war der Meinung, dass sie auf das Sorgerecht für Josh verzichten sollte.

      „Nein!“ Das Handy rutschte ihr aus der Hand und fiel geräuschvoll zu Boden. Julie schlug sich die Hände vors Gesicht und sank auf die Treppe.

      Rocco, der sie beobachtet hatte, erschrak. Eilig lief er zu ihr und hob das Handy auf. Da Julie auf seine Nachfragen nicht reagierte, beschloss er kurzerhand, die Nachricht einfach selbst abzuhören.

      Julie rappelte sich mühsam auf. Ihr Magen rebellierte, und ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Großer Gott, was sollte sie jetzt bloß tun?

      „Ich begreife das nicht“, stieß sie tonlos hervor. „Dabei kann Annette Kinder nicht ausstehen, das weiß ich genau. Anders als ihr Mann wollte sie nie eigene Kinder. Bei der Trauerfeier hatte sie Angst um ihren teuren Kaschmirmantel und hat von mir verlangt, dass ich mich mit Josh von ihr fern halte. Sie darf Josh nicht bekommen! Das wäre eine Katastrophe für ihn. Sie würde ihn niemals lieben.“

      Sie wirkte so aufgelöst und verzweifelt, dass sich Roccos Beschützerinstinkt regte. Er musste ihr helfen, aber wie? Und war er dazu überhaupt in der Lage? Er überlegte fieberhaft, und so dauerte es nicht lange, bis in seinem Kopf eine Idee Gestalt annahm. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie schlimm es für ein Kind war, ohne Liebe aufzuwachsen. Dass Josh an Julie wie an einer leiblichen Mutter hing und Julie den Kleinen von ganzem Herzen liebte, stand für ihn unverrückbar fest. Aber vor Gericht zählten keine Gefühle, sondern Tatsachen. Und wenn es dieses gut situierte Ehepaar wirklich darauf angelegt hatte, Josh zu bekommen, würde Julie voraussehbar die schlechteren Karten haben, so viel stand fest. Es sei denn … es sei denn …

      An dieser Stelle wuchs Rocco über sich selbst hinaus.

      „Es gibt eine Lösung“, verkündete er fest.

      „Es gibt eine Lösung?“, wiederholte Julie überrascht. „Was denn für eine?“

      „Wir heiraten.“

      11. KAPITEL

      „Wir heiraten?“, fragte Julie völlig fassungslos.

      „Ja.“ Rocco nickte nachdrücklich und fuhr sachlich fort: „Wenn wir verheiratet sind, wird kein Mensch je auf die Idee kommen, dir Josh wegzunehmen. Deshalb heiraten wir.“

      „Was? Aber das ist … das ist völlig unmöglich. Nein, das kann ich nicht.“

      Rocco runzelte die Stirn. Durch ihre Zurückweisung fühlte er sich in seinem Stolz verletzt.

      „Warum nicht?“

      Weil du mich nicht liebst, wäre die aufrichtige Antwort gewesen, aber damit hätte sie sich verraten, und das wollte sie auf keinen Fall.

      „Weil es keinen Sinn macht“, erwiderte sie deshalb nur vage.

      „Aber natürlich macht es Sinn … sehr viel Sinn sogar“, konterte Rocco. „Hör zu, ich habe am eigenen Leib erfahren, was fehlende Mutterliebe im Leben eines Kindes anrichten kann. Ich möchte euch helfen, weil ich weiß, dass ihr zusammengehört. Und ich weiß auch, dass ich es in der Hand habe, dafür zu sorgen, dass es Josh nicht so ergeht, wie es mir als Kind ergangen ist …“

      „Aber deshalb können wir doch nicht gleich heiraten! Warum solltest du das tun? Josh bedeutet dir nichts, er ist für dich ein Fremder.“

      „Das sehe ich völlig anders. Da ihr unter meinem Dach lebt, fühle ich mich für euch verantwortlich. Diese Verantwortung ist ein Gebot der Gastfreundschaft und ungeschriebenes Gesetz bei den Leopardis. Niemand kann sie mir abnehmen, sie liegt mir im Blut, und ich habe keine andere Wahl, als sie wahrzunehmen.“

      „Das … das ist eine sehr altmodische Sichtweise. Jeder erwachsene Mensch ist für sich selbst verantwortlich …“, begann Julie, doch Rocco fiel ihr ins Wort.

      „Aber davon, dass du Josh gegenüber eine Verantwortung hast, bist du doch überzeugt, nicht wahr? Dass seine Bedürfnisse unbedingten Vorrang haben und du unter allen Umständen zu seinem Wohl handeln musst?“

      Julie nickte. Ihr wurde ganz flau im Magen, als sie bemerkte, welche Schlussfolgerung sich aus dem eben Gesagten ergab. „Gut, dann verstehst du sicher auch, dass ich mich verantwortlich fühle.“

      Er meinte es offensichtlich ernst. Obwohl Julie das erkannte, schüttelte sie immer noch nachdrücklich den Kopf. „Aber wir bedeuten dir nichts …“

      „Ich bin verantwortlich für euch“, beharrte Rocco und fuhr fort: „Doch falls ich dich falsch verstanden habe und du nicht bereit bist, die Bedürfnisse deines Neffen an die erste Stelle zu setzen …“

      „Selbstverständlich bin ich dazu bereit.“

      „Dann hast du keine andere Wahl, als mich zu heiraten.“

      Was könnte sie dem entgegenhalten? Es war nicht zu bestreiten, dass Roccos Argumentation eine ganze Menge für sich hatte.
 
      Mit jedem seiner Worte wurde deutlicher, dass er ein Mann mit einem tief verwurzelten Verantwortungsbewusstsein war.

      Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, während ihre Gefühle zwischen Hoffnung und Resignation, Zustimmung und Ablehnung, Stolz und Verlangen hin und her schwankten. Rocco zeigte ihr einen Ausweg aus einem unlösbar erscheinenden Dilemma, er bot ihr an, für Josh’ Zukunft Sorge zu tragen. Julie aber sehnte sich nach einem festen Platz in seinem Herzen. Konnte, sollte sie das Risiko einer Zweckehe eingehen? Wäre es ihrem eigenen Seelenheil nicht zuträglicher, wenn sie sein Angebot ablehnte? Wie sollte sie Tag für Tag an seiner Seite leben, randvoll mit unerfüllter Sehnsucht nach seiner Liebe?

      Andererseits, was würde aus Josh werden, wenn sie sein Angebot ablehnte? Ging sein Wohl nicht vor, zumal er nicht selbst dafür streiten konnte? Und hatte sie sich nicht schon länger Sorgen gemacht, was es für Josh bedeuten würde, ohne ein männliches Vorbild aufwachsen zu müssen? Josh hatte keine männlichen Verwandten, er hatte nur sie. Wenn sie Rocco heiratete, würde dieser dem Jungen nicht nur finanzielle Sicherheit bieten, sondern er würde ihm auch ein guter Vater sein. Hatte sie wirklich das Recht, Josh etwas so Wertvolles aus rein egoistischen Gründen vorzuenthalten?

      Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte Rocco jetzt: „Wir müssen beide zuerst an Josh denken. Er hat seine Eltern und seine gesamte Familie verloren, bis auf dich. Inzwischen liebt er dich, und du sagst selbst, dass diese Frau, die jetzt plötzlich Anspruch auf ihn erhebt, keine geeignete Mutter für ihn wäre.“

      „Aber deswegen zu heiraten …“, protestierte Julie schwach.

      Rocco zuckte die Schultern. „Du kannst es ja als eine vorübergehende Geschäftsbeziehung betrachten.“

      Eine vorübergehende Geschäftsbeziehung. Julie krümmte sich innerlich. Das tat weh. Aber jetzt ging es nicht um sie und ihre Gefühle.

      „Als Josh’ Stiefvater werde ich dafür sorgen, dass er glücklich und behütet aufwachsen kann. Und um deine Frage gleich vorwegzunehmen: Nein, ich sehne mich nicht nach eigenen Kindern. Und erfreulicherweise wird von mir als jüngstem Sohn auch nicht erwartet, dass ich meiner Familie einen Erben schenke.“

      Aber natürlich würde er sich durch die Heirat nicht davon abhalten lassen, sich mit anderen Frauen zu amüsieren. Der heftige Schmerz, der sie bei diesem Gedanken durchfuhr, nahm ihr für einen Moment die Luft zum Atmen. Sie wollte, dass er nur sie liebte und begehrte. Und sie sehnte sich danach, ihm mit Haut und Haaren zu gehören.

      Beim Gedanken an ihre Zukunft verspürte Julie einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Doch wie mochte sie sich erst fühlen, wenn sie Roccos Angebot ablehnte und Annette das Sorgerecht für Josh bekam? Für eine lange gerichtliche Auseinandersetzung fehlte ihr das Geld. Außerdem hatte sie wahrscheinlich nicht die Kraft, Monate oder gar Jahre in Unsicherheit zu leben, immer geplagt von der Angst, dass sie Josh am Ende vielleicht doch verlieren würde. Und jetzt legte ihr Anwalt ihr auch noch nahe …

      Worauf wartete sie noch? Zweifellos war Roccos Vorschlag für Josh die Rettung – und wenn sie nicht gut aufpasste, fing Rocco womöglich noch an, sich zu fragen, warum sie überhaupt zögerte.

      „Es ist einfach nur, weil eine Heirat so ein großer Schritt ist.“

      „Zu groß für dich? Obwohl du immer wieder beteuerst, wie sehr du Josh liebst … und seinen Vater? Mit ihm kannst du dein Leben nicht mehr teilen, aber dir bleibt immer noch Josh.“

      „Ich verstehe deine Argumente, und ich bin dir wirklich dankbar für deinen Vorschlag“, fühlte Julie sich verpflichtet zu sagen. „Aber … na ja … es kommt mir einfach so … ich meine, dass du mich heiraten willst, nur um Josh etwas Gutes zu tun. Das ist unheimlich nett von dir, sehr großzügig, wirklich, aber ich habe auch meinen Stolz, verstehst du? Der Gedanke, ich könnte deine Anständigkeit ausnutzen, beunruhigt mich einfach.“

      „Ist das so? Oder beunruhigt dich vielmehr der Gedanke, ich könnte erwarten, dass du deinen ehelichen Pflichten nachkommst?“, fragte Rocco mit gefährlich sanfter Stimme.

      Sofort schoss Julie die Röte ins Gesicht.

      „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht“, schwindelte sie. Natürlich hatte sie daran gedacht, den Gedanken daran aber sofort zurückgedrängt, weil sie befürchtete, bei so viel Nähe zu viel über ihre wahren Gefühle zu verraten.

      Trotzdem erwiderte sie jetzt heiser: „Also gut … ich meine … danke. Dann heiraten wir eben. Wahrscheinlich ist es so für Josh wirklich das Beste.“

      Zwei Tage später war Julie ganz schwindlig angesichts des rasanten Tempos, mit dem sich die Dinge entwickelten. Natürlich kannte Rocco in Sizilien wie auch in London die richtigen Leute, um alle juristischen Details schnell und reibungslos klären zu lassen. Nichtsdestotrotz glaubte Julie sich verhört zu haben, als Rocco ihr beim Abendessen erklärte, dass die Trauung bereits am nächsten Morgen in der kleinen Hauskapelle der Villa stattfinden sollte.

      Gleich nach dem Essen, bei dem ihnen der Anwalt Gesellschaft geleistet hatte, um die letzten Details zu besprechen, bat Julie, sich zurückziehen zu dürfen. Nach all der Aufregung der letzten Tage fühlte sie sich erschöpft und ausgelaugt – seelisch noch mehr als körperlich. Die Medikamente, die der Arzt ihr verschrieben hatte, wirkten zwar gegen die Anämie, aber nicht gegen den Schmerz, dem Julie sich ausgesetzt sah.

      Als Julie nun aufstand, erhob Rocco sich ebenfalls und sagte: „Ich komme kurz mit.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, schob er den Buggy, in dem Josh saß, zur Tür.

      Das Strahlen, das bei Roccos Anblick über das Gesicht des Kleinen ging, bestärkte Julie darin, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

      Die richtige Entscheidung für Josh, aber was war mit ihr?

      Sie würde morgen einen Mann heiraten, den sie liebte und der sie körperlich erregte. Einen Mann, dessen Gesellschaft sie anregend fand und dessen Persönlichkeit sie faszinierte und herausforderte. Einen Mann, von dem sie mit Bestimmtheit wusste, dass er sie nie langweilen würde, einen Mann, der nicht nur an sich dachte, sondern darüber hinaus beträchtliches Mitgefühl für seine Mitmenschen aufbrachte und auch danach handelte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als einem solchen Mann eine ebenbürtige Partnerin zu sein und von ihm geliebt und geschätzt zu werden. Aber dazu würde es nie kommen.

      An ihrem Schlafzimmer angelangt, öffnete Rocco die Tür, dann trat er einen Schritt zurück, damit sie vor ihm eintreten konnte.

      In ihrer Abwesenheit waren auf ihrem Bett drei cremefarbene Kleidersäcke abgelegt worden.

      „Das sind Brautkleider“, erklärte Rocco. „Aus Zeitgründen habe ich Ricardo gebeten, diese kleine Auswahl aus Mailand mitzubringen.“
 
       Julie fragte sich, wie sich der Anwalt als Kurier von drei Brautkleidern wohl gefühlt haben mochte.

      Rocco legte Josh, der wieder eingeschlafen war, in sein Bettchen. Einen Moment später zog er einen Gegenstand aus der Hosentasche, der sich auf den zweiten Blick als eine Schmuckschatulle entpuppte.

      Julie beobachtete mit einem Kloß im Hals, wie Rocco damit auf sie zukam. Zweifellos war der Ring, den er für sie ausgesucht hatte, genauso teuer und geschmackvoll wie die Brautkleider auf dem Bett. Alles würde perfekt sein, nur die Gefühle fehlten, die doch bei einer Hochzeit eigentlich das Wichtigste sein sollten.

      Als Rocco den Deckel der Schatulle aufklappte, stockte ihr fast der Atem, so schön waren der Ehe- und Verlobungsring – letzteren streifte Rocco ihr gleich über. Natürlich passte er perfekt.

      Er ließ ihre Hand nicht sofort los. Julie schaute ihn an und entdeckte zu ihrer Überraschung, dass sein Blick auf ihrem Mund lag und seine Augen sich verdunkelt hatten. Als er jetzt den Kopf senkte, wusste sie, dass er sie küssen würde.

      Julie spürte Panik in sich aufsteigen. Hastig entzog sie ihm ihre Hand und sagte eilig: „Schon gut. Wir wissen beide, dass es nichts bedeutet.“

      Warum dieser finstere Blick? Eigentlich hätte er doch froh sein müssen, dass sie vernünftig und einfühlsam genug war, nicht von ihm zu erwarten, dass er ihr etwas vorspielte und so tat, als ob er ein richtiger Bräutigam wäre und sie eine richtige Braut. Wenn das nämlich so wäre, dann …

      Was dann? Würde sie jetzt in seinen Armen liegen und ihm ewige Liebe schwören?

      Als ein leises Geräusch verriet, dass Josh wach wurde, war Julie froh über die Ablenkung. Nachdem sie ihren Neffen hochgenommen hatte, fiel es ihr leichter, sich wieder zu Rocco umzudrehen und ihn anzusehen. Josh war ihr Schutzschild.

      Trotzdem, irgendetwas musste sie sagen. Sie atmete tief durch, dann stieß sie heiser hervor: „Danke.“ Sie schluckte schwer, bevor sie hinzufügte: „Für … für alles. Ich weiß, dass das ein großes Opfer für dich ist. Für mich natürlich auch, aber ich muss zuerst an Josh denken. Es ist … ich will damit einfach nur sagen … ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für Josh tust.“

      Rocco nickte, aber der grimmige Blick, den er ihr zuwarf, verriet, dass ihm ihre Dankbarkeit nicht viel bedeutete. Bereute er seine Großzügigkeit womöglich bereits?

      Nachdem er ohne ein weiteres Wort ihr Zimmer verließ, wusste Julie nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

      Die Kapelle war klein, aber hübsch gestaltet. Bunte Wandmalereien, die biblische Szenen zeigten, schmückten Decke und Wände, die Kirchenbänke waren mit kunstvollen Holzschnitzereien verziert. Als Julie an die Verpflichtung dachte, die sie gleich einzugehen gedachte, stieg Panik in ihr auf.

      Obwohl sie nur ganz kurz zögerte, spürte sie, dass ihr der Anwalt beim Gang zum Altar einen forschenden Blick zuwarf. Du tust es für Josh, erinnerte sie sich und heftete den Blick an Roccos geraden Rücken vor sich. Irgendwie hatte es etwas Beruhigendes, sich an seinem Rücken orientieren zu können. Einen Moment später fühlte sie, wie ein tiefes spirituelles Bewusstsein sie durchströmte. Es erfüllte sie so vollständig, dass sie sogar aufhörte zu zittern. Der Anwalt blieb einen Moment stehen, um ihr ein aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen.

      Doch erst als Rocco sich zu ihr umdrehte und sie anschaute, fühlte sie sich imstande, die letzten Schritte zu gehen, fast als ob er sie an seine Seite zöge und ihr Kraft gäbe.

      Die Predigt, die ein sensibler, ernster Priester hielt, war gerade in ihrer Schlichtheit ergreifend. In zeitlos schönen Worten unterstrich er noch einmal den Ernst des Bundes, den zu schließen sie beabsichtigten. Schließlich legte er ihre Hände ineinander und ließ sie den Eheschwur nachsprechen.

      Diesmal wehrte Julie Roccos Kuss nicht ab. Mehr noch, sie sehnte sich sogar danach, verzweifelt bemüht, ein kleines Stück Realität zu erhaschen in einer Welt, die zunehmend irreal wurde.

      Julie war überrascht, dass Rocco so großen Wert auf den perfekten Rahmen ihrer Hochzeit gelegt hatte – neben einem professionellen Hochzeitsfotografen gab es sogar einen kleinen, eilig arrangierten, aber trotzdem eleganten Stehempfang.

      Bevor Rocco seine Braut den Gästen vorstellte, wandte er sich kurz an sie: „Ich habe Maria gesagt, dass du weiterhin in deinem eigenen Zimmer schläfst, einfach, weil es bequemer ist wegen Josh.“

      Das waren Worte, für die Julie vor nicht allzu langer Zeit dankbar gewesen wäre. Obwohl es sich jetzt anfühlte, als ob er ihr einen tödlichen Schlag versetzt hätte.

      „Ja, danke“, brachte sie mühsam heraus. Dabei wagte sie nicht, ihn anzusehen, aus Angst, er könnte in ihren Augen ihre wahren Gefühle lesen.

      Aber was hatte sie erwartet? Sie wusste schließlich, dass er sie nur wegen Josh geheiratet hatte. Eigentlich hätte sie ihm dankbar sein müssen, dass er einen im Endeffekt doch einigermaßen taktvollen Weg gefunden hatte, ihr zu sagen, dass er nicht die Absicht hatte, sein Bett mit ihr zu teilen. Wo er doch sonst so selbstherrlich und anmaßend war.

      Nachdem sich ihre Gäste verabschiedet hatten, begleiteten Julie und Rocco den Anwalt zu dem Wagen, der ihn zum Flughafen bringen sollte, wo ein Privatflugzeug auf ihn wartete. Josh, der während des Empfangs hellwach gewesen war, schlief jetzt in Julies Armen. Julie sehnte sich danach, endlich das Brautkleid ausziehen zu können, in dem sie sich trotz seiner Eleganz irgendwie verkleidet vorkam. Wie der Champagner, den sie so satt hatte, dass sie sich nach frischem klaren Wasser sehnte, gehörten die Designerkleider, für die Rocco teuer bezahlt hatte, zu einem Lebensstil, der nichts mit ihr zu tun hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie sie schmerzhaft daran erinnerten, dass sie sich in gewisser Weise von Rocco ebenso hatte kaufen lassen wie ihre Schwester von Antonio.

      Auch wenn ihre Gründe höchst unterschiedlicher Natur waren. Alles, was sie getan hatte, hatte sie für Josh getan.

      Obwohl, so ganz stimmte das auch wieder nicht. War es denn nicht vielmehr so, dass sie zumindest zum Teil auch deshalb bereit gewesen war, Rocco zu heiraten, weil sie ihn liebte? Hatte sie nicht sogar geradezu begierig die einmalige Gelegenheit ergriffen, sein Leben mit ihm zu teilen?

      Sein Leben mit ihm zu teilen? War sie wirklich irgendwann so töricht gewesen, das zu glauben? Aber selbst wenn das so war, wusste sie doch jetzt ganz genau, was auf sie zukommen würde, nachdem Rocco ihr mitgeteilt hatte, dass er nicht einmal beabsichtigte, sein Bett mit ihr zu teilen. Eine Träne, die ihr aus dem Augenwinkel rann, fiel auf Josh’ Gesicht. Was den Kleinen veranlasste, die Augen zu öffnen und verschlafen zu gähnen, dann machte er die Augen wieder zu. Sein unerschütterliches Vertrauen rührte sie. Lächelnd beugte sich Julie über ihn und fing die nächste Träne mit dem kleinen Finger behutsam auf.

      Rocco, der sie von der Türschwelle aus beobachtete, runzelte die Stirn. Wenn eine Braut an ihrem Hochzeitstag Tränen vergoss, konnte es nur einen einzigen Grund dafür geben: Sie hatte den falschen Mann geheiratet. Jedem, der Julie mit Josh beobachtete, musste auffallen, wie sehr sie den Kleinen liebte – das Kind des Mannes, dem immer noch ihr Herz gehörte.

      Wenig später informierte die Haushälterin Julie, dass Rocco ausgegangen war, ohne zu sagen, wann er zurückkehren wollte.

      War das Mitgefühl oder Mitleid, was sich da in Marias Augen spiegelte? Das fragte Julie sich, während sie die Spanierin bat, ihr beim Öffnen der unendlich vielen Knöpfchen an ihrem Brautkleid behilflich zu sein – eine Aufgabe und ein Vergnügen, das normalerweise dem Bräutigam vorbehalten war. Nur dass Rocco auf dieses Vergnügen gern verzichtete, richtig?

      Richtig. Traurig, aber wahr.

12. KAPITEL

      Inzwischen war es bereits zehn, und Rocco war immer noch nicht zurück. Julie beschloss, sich zurückzuziehen. Auf keinen Fall wollte sie bei Roccos Rückkehr im Wohnzimmer sein, sonst bildete er sich womöglich noch ein, sie hätte auf ihn gewartet.

      Josh schlief tief und fest. Für ihn war der Schritt, den sie heute getan hatte, der einzig richtige, davon war Julie überzeugt. Ihr war immer noch ein Rätsel, was James’ Schwester veranlasst haben könnte, Josh auf einmal für sich zu beanspruchen. Doch ungeachtet dessen zweifelte sie keine Sekunde daran, dass eine solche Lösung für ihn nur mit großen Nachteilen verbunden gewesen wäre.

      Ihr Brautkleid war bereits sorgfältig verpackt, und nichts in ihrem Zimmer deutete darauf hin, dass sie heute den Bund fürs Leben geschlossen hatte, mit Ausnahme der Ringe an ihrer Hand. Und Rocco schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Weit und breit keine Spur von einem Ehemann, der sich anschicken könnte, den eben erst abgelegten Eheschwur mit Leben zu erfüllen und aus der Ehe auf dem Papier eine richtige Ehe zu machen.

      Julie zog sich aus, um zu duschen, dann aber überlegte sie es sich anders. Sie steckte sich das Haar hoch und ließ sich ein duftendes Schaumbad ein. Um Josh nicht zu wecken, schloss sie die Tür zum Kinderzimmer und schaltete die Stereoanlage im Bad an.

      Sie entschied sich für Blues, für schönen traurigen Blues.

      Das Bad war eine Oase friedlicher Selbstvergessenheit. Die Musik passte ebenso perfekt zu Julies melancholischer Stimmung wie der bittersüße Duft des Badeöls. Die Sängerin klagte mit rauchiger Stimme herzzerreißend über eine verlorene Liebe.

      In dem Moment, in dem Rocco die Tür öffnete und das Schlafzimmer betrat, hörte er die leise klagende Stimme aus dem Bad. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, so lange auf der Baustelle zu bleiben, aber dann war es doch spät geworden. Obwohl er natürlich gewusst hatte, dass Julie keine Veranlassung hatte, auf ihn zu warten, war es ziemlich deprimierend gewesen, die bereits dunkle Villa zu betreten. Und das an seinem Hochzeitstag. Er war fast ein bisschen verletzt. Nein, nicht nur fast … Er war tatsächlich verletzt. Und nicht nur ein bisschen. Dabei hatte er bisher in der Überzeugung gelebt, vor seelischen Schmerzen gefeit zu sein. Doch das war, wie sich jetzt herausstellte, ein Irrtum gewesen, und Rocco irrte sich nicht gern. Noch weniger allerdings behagte ihm dieses drängende Verlangen, das ihn in Julies nur schwach erhelltes Zimmer getrieben hatte, in dem noch immer ihr nach Rosen duftendes Parfüm in der Luft hing.

      Das Schlafzimmer war leer, und nebenan im Kinderzimmer schlummerte Josh friedlich in seinem Bett. Rocco schloss die Tür und schaute in Richtung Bad. Dort sang gerade eine Sängerin mit dunkler tränenerstickter Stimme von dem Verlust einer großen Liebe, von Wut, Trauer und Einsamkeit. Ihr Lied verschluckte das Geräusch, das er beim Eintreten machte. Julie lag mit geschlossenen Augen in der Badewanne. Aus ihrem hochgesteckten Haar hatten sich feuchte Haarsträhnen gelöst und ringelten sich um ihr Gesicht. Sie war so in sich selbst versunken, dass sie von ihrer Umgebung nichts mitbekam. Die Lippen hatte sie leicht geöffnet, und ihre Brust hob und senkte sich schneller als normal, woraus Rocco schloss, dass sie auf höchst intime Weise vor sich hin träumte. Aber garantiert nicht von ihm! Ihre linke Hand lag auf dem Wannenrand, ohne den Trauring, den er ihr heute an den Finger gesteckt hatte.

      Schlagartig wurde Rocco von einem Gefühl erfasst, das er lieber nicht näher untersuchen wollte. Es war durch und durch irrational, eine haushohe Welle, die alles mit sich riss, was auch nur annähernd als Vernunft oder gesunder Menschenverstand durchgehen konnte.

      Julie war seine Ehefrau, und heute war ihre Hochzeitsnacht. Und sie träumte von einem anderen Mann? Oh nein, das würde er nicht zulassen! Ohne sich Rechenschaft über sein Tun abzulegen, stürmte er zur Badewanne und ergriff ihre Hand.

      Julie riss erschrocken die Augen auf und fuhr hoch. Durch die schnelle Bewegung schwappte das Wasser über den Rand und spritzte Rocco von oben bis unten nass.

      „Wo ist dein Ehering?“

      Warum schaute er sie an, als ob sie etwas verbrochen hätte? „Ich habe ihn abgenommen, weil er ein bisschen locker sitzt. Ich hatte Angst, ihn im Wasser unbemerkt zu verlieren.“

      „Du lügst. Du hast ihn abgenommen, damit du in aller Ruhe von deinem geliebten James träumen kannst, ohne an mich erinnert zu werden.“

      Für einen Moment starrten sie sich ungläubig an, beide sicher, dass sie sich verhört hatten.

      „Das ist nicht wahr“, protestierte Julie schließlich aufrichtig empört.

      „Ach nein? Ich bin doch nicht blind. Ich konnte genau sehen, wo du eben in Gedanken warst. Dein Körper lügt nicht.“

      Nach diesen Worten streckte Rocco die Hand aus und fuhr ihr mit dem Zeigefinger über ihre harte Knospe, die sie beim Aufsetzen ungewollt freigelegt hatte.

      „Und wage es bloß nicht abzustreiten, dass du von deinem Liebhaber geträumt hast“, fuhr Rocco aufgebracht fort.

      Julie reckte das Kinn. Ihr Herz hämmerte – vor Wut, wie sie sich einzureden versuchte. Obwohl sie ganz genau wusste, dass ihr Herzklopfen viel mehr mit Erregung zu tun hatte, oder, weit schlimmer, mit unverhüllter Begierde.

      „Also gut, ich gebe es zu“, sagte sie, plötzlich gefährlich ruhig. „Ich habe an meinen Liebhaber gedacht.“ Was ja auch stimmte, nur dass Rocco nicht wusste, wer dieser Liebhaber war. „Na und?“, fragte sie. „Was ist so schlimm daran?“

      Schockiert über sich selbst, lauschte sie ihren eigenen Worten nach. Gleichzeitig verspürte sie eine tiefe Genugtuung.

      „Das fragst du auch noch?“ Rocco presste erbittert die Lippen zusammen, seine Augen loderten vor Zorn. „Es sind noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, seit du eingewilligt hast, meine Frau zu werden.“

      Seit du eingewilligt hast, meine Frau zu werden! Bei diesen Worten wurde sie von einer wilden verbotenen Lust überschwemmt, die alles bestätigte, was sie bereits über ihre Gefühle wusste.

      Versuchte sie ihn solange zu provozieren, bis er die Beherrschung verlor und sie nahm? Na, und wenn schon? Er war schließlich ihr Mann, deshalb hatte sie das Recht …

      Das Recht? Wozu? Ihn durch raffinierte Tricks dazu zu bringen, dass er mit ihr schlief, obwohl er es eigentlich gar nicht wollte? Julies Wangen brannten vor Scham.

      „Ich glaube, du gehst jetzt besser“, sagte sie, plötzlich verunsichert. Das Badewasser war nur noch lauwarm, und sie fröstelte, was allerdings weniger an der Temperatur des Wassers lag als an ihrer inneren Verfassung.

      „Meinst du wirklich?“

      Roccos Stimme war weich wie eine mit Seide umhüllte Rasierklinge, ein einschmeichelndes Flüstern aus dem Dunkel, das einen verführen wollte, die Büchse der Pandora zu öffnen.

      „Nun, ich glaube nicht, dass ich das tun sollte.“

      Sie war sich selbst ihr größter Feind. Das wurde Julie in dem Moment bewusst, in dem er sich blitzschnell zu ihr herunterbeugte, um sie aus der Wanne zu heben. Dabei störte es ihn nicht im geringsten, dass das Wasser in Strömen an ihr herunterlief. Sie protestierte, wenn auch viel zu schwach. Während sich die Musik im Hintergrund zu einem verzweifelten Crescendo steigerte, gab es für Julie keinen Grund mehr, über einen verlorenen Liebhaber zu weinen.

      „Du wirst doch ganz nass.“ War das nicht albern, so etwas in einer solchen Situation zu sagen?

      „Dann zieh mich aus, so wie es sich für eine gute Ehefrau gehört“, erwiderte Rocco heiser.

      Sie sollte ihn ausziehen? Julie schmolz schier dahin in der Gluthitze ihres Begehrens.

      Ihr Verlangen war unübersehbar. Aber Rocco warnte sich, dass er nicht gemeint war. Sie hatte eben noch von einem anderen geträumt.

      Er wollte sie. Er war ihr Mann.

      Er nahm ihre Hände und legte sie auf seine nasse Hemdbrust. „Los, zieh mich aus“, befahl er ihr.

      Sie wusste, dass sie verloren wäre, wenn sie seiner Aufforderung nachkäme.

      „Nein.“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Ich will nicht.“

      Dass das eine Lüge war, konnte er doch nicht wissen, oder? Als er sie losließ, war sie sich sicher, dass er gehen würde. Aber dann umrahmte er ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie – ganz langsam und bedächtig – und so intensiv, dass sie sehr genau wusste, was ihr bevorstand.

      Sie versuchte zu widerstehen, indem sie ihre Lippen fest zusammenpresste und die Augen aufriss, allerdings ohne ihn anzusehen. Dabei spannte sich ihr ganzer Körper abwehrend an.

      Und dann plötzlich dieses heisere lustvolle Aufstöhnen! Das konnte unmöglich sie gewesen sein. Genauso wenig wie sie es war, die jetzt den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss, während sie seine Zärtlichkeiten auskostete. Und die vor Verlangen zu zittern begann, als er mit den Fingerspitzen sanft ihren Hals und ihre Brüste streichelte, wobei sich sein Mund alle erdenklichen Tricks einfallen ließ, um sie dazu zu verleiten, diesen Kuss zu erwidern, der ihr schier den Verstand raubte. Das musste eine andere Julie sein.

      Sie begehrte ihn so sehr. Sie verzehrte sich danach, bei ihm zu liegen und sich an ihn zu schmiegen, Haut an Haut. Seine tastende, suchende und liebkosende Zunge schürte ihr Verlangen ebenso wie seine Hände auf ihrem nackten Körper, die ihre Brüste streichelten, die Einkerbung ihrer Taille und den Schwung ihrer Hüften nachzeichneten. Seine Finger tauchten in das feuchte Versteck ihres Begehrens ein und entfachten dort ein wahres Feuerwerk der Lust.

      Sie konnte nicht anders, sie musste ihn ebenfalls berühren.

      Voller Ungeduld begann sie Knöpfe aufzureißen, während sie seine leidenschaftlichen Küsse ebenso leidenschaftlich erwiderte. Es war faszinierend, die Struktur seiner Haut unter den Fingerspitzen zu spüren.

      Mit den Lippen zeichnete sie die Spur ihrer Finger nach. Die dunklen Härchen auf seiner Brust kitzelten sie am Mund, während sie ungeschickt versuchte, den Gürtel zu öffnen, der ihr den Weg zu einer so lange ersehnten Intimität versperrte.

      Als Rocco ihre Hände einfing und festhielt, stöhnte sie frustriert auf. Sie fühlte sich schlagartig beraubt.

      „Ssch. Warte.“ Rocco hob sie hoch und trug sie nach nebenan ins Schlafzimmer, wo er sie auf dem großen Bett ablegte.

      Julie schaute im Halbdunkel zu ihm auf. Ihr Herz floss fast über vor Liebe zu ihm. Sie hob eine Hand und zeichnete sein Profil nach. Wenn er jetzt beschlösse, sie einfach so liegen zu lassen und fortzugehen … Aber er zog nur seine restlichen Kleider aus. Bei seinem Anblick wurde sie von heftiger Begierde überschwemmt. Sie sog den Anblick seines Körpers in sich ein, bevor sie ihrem Verlangen nachgab, die Hand ausstreckte und ganz sacht mit den Fingerspitzen über den heißen, harten Beweis seiner Männlichkeit strich.

      Diese intime Berührung brachte Rocco fast um den Verstand. Er zog sie an sich, küsste sie auf den Mund, die Brüste, saugte und knabberte an ihren Knospen, erst ganz sanft, dann zunehmend intensiver, bis er ihre Reaktion spürte und schließlich ihren leisen Aufschrei hörte. Sie presste seinen Kopf mit den Händen an ihren Körper, während seine geschickten Finger ein wahres Höllenfeuer in ihr entfachten.

      „Meine Liebe“, flüsterte Julie und wand sich dabei wie im Fieber unter seiner Berührung. „Meine große Liebe.“

      Gedanken und Gefühle verschmolzen, löschten die alte Julie aus und drückten der neuen ihren Stempel auf. Sie sah nicht, dass Roccos Augen wütend aufblitzten, während sich ihrer Kehle die heiseren Worte entrangen. Vor Zorn spannte sich sein ganzer Körper an, wild hin und her schwankend zwischen Stolz und Begierde. Im Geiste schlief sie mit einem anderen!

      Obwohl er sie so begehrte, drängte es ihn, sie zurückzuweisen, nachdem er ihr Flüstern gehört hatte.

      Am Ende siegte sein Verlangen. Mit der Lust, die er ihr schenkte, machte er sie zu der Seinen. Er wartete, bis sie aus der Welt, in die er sie katapultiert hatte, zurückkehrte in die Ebene, wo sie von seinem eigenen Verlangen bereits ungeduldig erwartet wurde.

      Es war vorbei. Julie fühlte sich so schwach, so verloren … so verängstigt. Rocco lag ein ganzes Stück von ihr entfernt auf dem Rücken und starrte an die Decke, obwohl sie sich nach nichts mehr sehnte, als von ihm in den Armen gehalten zu werden.

      Sie hatte ihn ihre große Liebe genannt, aber das war er natürlich nicht, wie Rocco vor sich selbst zugeben musste. Ihre Worte waren für einen anderen Mann bestimmt gewesen, für den Mann, den sie in ihrer Fantasie an seine Stelle gesetzt hatte.

      Und das tat weh, scheußlich weh. Warum war ihm nicht längst aufgefallen, was mit ihm passiert war? Er hatte sich in sie verliebt. Er begehrte sie nicht einfach nur.

      Er liebte sie.

      Rocco bereute, was eben vorgefallen war. Julie konnte es in seinen Augen lesen. Aus diesem Grund ging er jetzt auf Abstand. Was war das für eine grausame Achterbahn der Gefühle, in der man fast zeitgleich einen atemberaubenden Höhenflug und dann den Absturz in schlimmste Höllenqualen durchleben musste? Julie sehnte sich nach nichts mehr, als von ihm gehalten, geliebt zu werden.

      Wie töricht sie doch war.

13. KAPITEL

      Seit zehn Tagen waren sie mittlerweile verheiratet. Von Maria hatte Julie beim Frühstück wieder einmal gehört, dass Rocco das Haus bereits frühzeitig verlassen hatte. Er kam jede Nacht zu ihr, um sie zu lieben, und jeden Morgen wachte sie allein auf. Es war schmerzlich, sich eingestehen zu müssen, dass die körperliche Intimität sie nicht näher zueinander gebracht hatte, sondern im Gegenteil das zarte Band, das zwischen ihnen im Entstehen gewesen war, sogar zerstörte. Sie redeten kaum noch miteinander. Rocco schien an ihrer Meinung überhaupt nicht mehr interessiert zu sein, er erzählte ihr nichts und lächelte nicht mehr. Sogar beim Liebesspiel spürte sie eine von ihm ausgehende unterschwellige Spannung, wenn nicht gar Wut. Bereute er es schon, sie geheiratet zu haben?

      Das wäre schrecklich. Die Vorstellung, dass sie Rocco seine Lebensfreude nehmen könnte, war ihr unerträglich. Julie liebte ihn, und sie wollte, dass Rocco glücklich war, sie wollte sein Lachen wieder hören. Aber was, wenn ihm das alles nur mit einer anderen Frau möglich war?

      Rocco zu lieben bedeutete, dass sie sein Glück und Wohlergehen über ihres stellen musste. Julie streckte die Hand aus, um Josh’ allzu experimentierfreudige Finger vom Rand der Matte zu lösen, die er hartnäckig unter sich hervorzuziehen versuchte.

      Sie saß, immer noch müde von den Sinnenfreuden der vergangenen Nacht, im Innenhof, den die Morgensonne bereits erwärmt hatte. Als sie Schritte hörte und aufschaute, sah sie Maria eilig herankommen. Gleich darauf sagte die Haushälterin in wichtigem Ton: „Il Principe ist hier. Er möchte Sie sprechen.“

      Der Prinz? Roccos Vater? Aber hatte Rocco nicht erzählt, sein Vater wäre schwer herzkrank und bettlägerig? Was um alles in der Welt wollte er von ihr?

      „Sind Sie sicher, dass er zu mir will?“, fragte sie verunsichert.

      „Ja, ganz bestimmt“, bestätigte Maria eifrig und fügte hinzu: „Schnell, schnell, Sie müssen sich beeilen, der Prinz wartet nicht gern.“

      Julie ertappte sich dabei, dass sie sich von Marias Unterwürfigkeit fast anstecken ließ, während sie mit Josh auf dem Arm durch die Flure eilte.

      Maria hatte Roccos Vater in den größten Raum der Villa geführt, einen Salon fast von der Größe eines Ballsaals, prachtvoll ausgestattet mit vergoldeten Rokokomöbeln. Die schweren blauen Seidenvorhänge warfen lange Schatten über den Boden.

      Es war ein Schock, feststellen zu müssen, wie ähnlich Rocco seinem Vater sah, obwohl der Altersunterschied überdeutlich erkennbar war. Der Prinz saß im Rollstuhl, hinter dem ein leicht gequält dreinblickender Mann mittleren Alters stand, wahrscheinlich der Pfleger oder Diener, wie Julie vermutete. Als Roccos Vater sie sah, huschte ein arrogantes Zucken um seine Mundwinkel. Seine Augen glitzerten kalt wie Eiszapfen.

      Julie sah sofort, dass Rocco seinen Vater sehr zutreffend beschrieben hatte. Als ihr die drei kleinen Jungen in den Sinn kamen, die diesem harten Mann nach dem Tod ihrer Mutter auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen waren, ging ihr vor Mitleid das Herz über.

      „Na! Da sind Sie ja endlich.“ Er maß Julie von Kopf bis Fuß mit einem herrischen Blick. „Warum Sie meinen Sohn geheiratet haben, brauche ich ja wohl nicht lange zu fragen. Der Grund liegt auf der Hand.“

      Rocco war sofort losgefahren, nachdem Maria ihn telefonisch von der Ankunft des Prinzen informiert hatte, und gerade rechtzeitig in der Villa eingetroffen. Sein Vater hatte Julie soeben begrüßt – sofern man seine feindseligen Worte als Begrüßung bezeichnen wollte – ohne etwas von seiner, Roccos, Anwesenheit zu ahnen. Die Abneigung des Prinzen Julie gegenüber war fast greifbar.

      „Eigentlich gibt es zwei Gründe“, widersprach Julie stolz und entschieden. „Der eine Grund ist der, dass ich meinen Neffen liebe, und der andere ist, dass ich Rocco liebe.“

      Rocco war so perplex von diesem Geständnis, dass er beschloss, sich vorerst nicht zu zeigen.

      „Ach ja? Sie lieben meinen Sohn?“ Roccos Vater schnaubte verächtlich. „Nun, das wundert mich nicht. Immerhin ist er ein reicher Mann.“

      „Ich liebe Rocco nicht wegen seines Reichtums, sondern um seiner selbst willen. Wäre er arm, würde ich ihn genauso lieben. Offen gestanden wäre es mir sogar lieber, wenn er arm wäre“, beteuerte Julie leidenschaftlich.

      Roccos Vater bedachte sie erneut mit einem kalten Blick.

      „Wie töricht Sie sind! Wahrscheinlich bilden Sie sich auch noch ein, dass Rocco Ihre Gefühle erwidert, richtig? Das ist typisch für Frauen wie Sie.“

      Rocco hatte genug gehört. Er würde nicht zulassen, dass sein Vater seine Frau verhöhnte. Er wollte eben aus seiner Deckung kommen, als er von Julies emotionsgeladener Stimme noch einmal aufgehalten wurde.

      „Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Julie. „Ich weiß, dass Rocco mich nur aus Verantwortungsbewusstsein und … und einer Art Ritterlichkeit geheiratet hat. Weil er verhindern will, dass man mir Josh wegnimmt. Damit mein Neffe nicht so leiden muss, wie er selbst als Kind gelitten hat.“

      Julie wusste, dass es grausam war, so etwas zu sagen, aber war denn dieser Mann zu seinen drei Söhnen aus erster Ehe nicht ebenfalls grausam gewesen? Indem er ihnen die Liebe vorenthalten hatte, die doch jedes Kind zum Aufwachsen brauchte? Und musste sie nicht aus Liebe zu Rocco für ihn Partei ergreifen?

      „Ich liebe Rocco nicht, weil er reich ist und eine einflussreiche gesellschaftliche Position bekleidet, sondern weil er etwas hat, das man mit Geld nicht kaufen kann.“

      „Und was soll das sein?“

      „Rocco hat nicht nur seinen Stolz – den er von seinen Vorfahren geerbt hat, – sondern er hat auch ein sehr großes Herz. Er ist ein kluger, mitfühlender Mensch, und vor allem weiß er, was Liebe ist, obwohl er als Kind diese Liebe nie selbst erfahren hat. Doch statt sich in seinem Unglück zu suhlen, ist er so weit über sich hinausgewachsen, dass er sich sogar bereiterklärt hat, die Verantwortung für ein elternloses Kind zu übernehmen.“

      Sie holte Luft, bevor sie fortfuhr: „Sie mögen zwar ein Prinz sein, aber Rocco können Sie trotzdem nicht das Wasser reichen. Rocco ist ein guter charakterstarker Mensch, das zählt viel mehr als ein Titel. Er ist jemand, zu dem andere immer aufschauen werden, und das eben nicht wegen seiner gesellschaftlichen Stellung, sondern weil er so ist, wie er ist. Rocco ist ein Mann, der einen Vater verdient hätte, der ihn aufrichtig liebt und zu schätzen weiß. Dafür liebe ich ihn, und weil ich ihn liebe, würde ich ihm nie die Last meiner Liebe aufbürden. Er hat auch so schon schwer genug zu tragen. Sie irren sich ganz gewaltig, wenn Sie glauben, dass man Rocco nur seines Geldes wegen lieben kann. Ich jedenfalls wäre stolz, wenn ich ihm barfuß und in Lumpen bis ans andere Ende der Welt folgen dürfte.“

      Nachdem sie Roccos Vater ihre Worte ins Gesicht geschleudert hatte, fuhr sie auf dem Absatz herum, unfähig, die Gesellschaft dieses Mannes auch nur noch eine einzige Sekunde länger zu ertragen. Und keuchte vor Schreck, als sie plötzlich Rocco in die Augen blickte.

      „Julie.“

      Er war wütend auf sie. Er musste einfach wütend auf sie sein. Sie schüttelte nur stumm den Kopf, während sie mit Josh auf dem Arm schnell um ihn herumging und ihr Heil in der Flucht suchte.

      Rocco hielt sie nicht auf. Was er ihr zu sagen hatte, war ohnehin nicht für die Ohren seines Vaters bestimmt. Aber zuerst musste er mit seinem Vater reden.

      Er ging zu dem Rollstuhl und schaute den alten Mann an. Er hatte gelernt, seinem Vater respektvoll zu begegnen, aber es war kein Respekt, der von Herzen kam.

      „Was fällt dir ein, dieses Nichts zu heiraten?“, herrschte der Prinz ihn an. „Hast du vergessen, wer du bist? Du bist mein Sohn, falls du dich erinnerst. Ich erwarte von dir, dass du meinem Namen alle Ehre machst, aber du bist die reinste Schande! Kein Wunder, dass du so klammheimlich geheiratet hast.“

      Es gab so vieles, was Rocco seinem Vater gern gesagt hätte. Aber er sah die pochende Zornesader an der Schläfe des Prinzen und das ängstlich besorgte Gesicht des Pflegers.

      Wie erbärmlich er doch war, dieser Mann, der einen dunklen Schatten über seine Kindheit geworfen hatte. Rocco hatte sich lange nach der Zuneigung seines Vaters gesehnt, bis er irgendwann zu der bitteren Erkenntnis gelangt war, dass er diese nie bekommen würde.

      Eine Folge dieser lieblosen Kindheit war, dass ihr Vater von ihm und seinen beiden Brüdern im Erwachsenenalter nur leere Pflichterfüllung erwarten konnte. Dabei musste Rocco daran denken, wie Josh ihn anlächelte und erwartungsvoll die Ärmchen nach ihm reckte. Er schwor sich, das Vertrauen dieses Kindes niemals zu missbrauchen und das zarte Pflänzchen der Liebe sorgfältig zu hegen und zu pflegen.

      „Das war nicht klammheimlich, Vater, ich hatte es nur eilig. Weil ich Angst hatte, Julie könnte erkennen, dass ich ihrer nicht würdig bin, und dieses Risiko wollte ich auf gar keinen Fall eingehen.“

      Noch während er die Worte aussprach, erkannte Rocco, wie viel Wahrheit in ihnen lag.

      „Ich schäme mich nicht für meine Frau, im Gegenteil. Ich bin stolz auf sie, und ich hätte mir nichts mehr gewünscht, als meine Brüder bei meiner Hochzeit dabeizuhaben.“

      „Deine Brüder! Pah! Ihr seid doch alle gleich. Haltet wie Pech und Schwefel zusammen, wenn es gegen mich, euren Vater, geht, dabei vergesst ihr ganz, dass ihr mir Loyalität schuldet.“

      „Was uns verbindet, ist unsere Liebe zueinander, Vater. Und unsere Liebe zu unserer Mutter. Was die Loyalität anbelangt, sind wir zumindest in gewisser Weise gezwungen, Rücksicht auf dich zu nehmen, das ist schon wahr. Weil wir dem Namen Leopardi verpflichtet sind.“

      Rocco sah einen fast verletzlichen Ausdruck über das Gesicht seines Vaters huschen, der sich gleich darauf jedoch in Zorn wandelte.

      „Mit jedem Wort, das du sagst, gibst du dich mehr als Sohn deiner Mutter zu erkennen“, schleuderte der Prinz ihm verächtlich ins Gesicht. „Ich bin gekommen, um zu retten, was noch zu retten ist, und ich war zu einigen finanziellen Zugeständnissen bereit, um diese Engländerin zur Abreise zu bewegen. Aber jetzt bleibt mir nur noch zu gehen und dich die Konsequenzen deines Tuns selbst ausbaden zu lassen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“

      „Die Konsequenzen seines Tuns muss jeder selbst tragen“, erwiderte Rocco ruhig, dann wandte er sich an den Pfleger: „Mein Vater behandelt Sie sehr unfair, Aldo. Es ist nicht Ihre Schuld, dass die ärztlichen Anweisungen nicht befolgt werden, das weiß ich. Aber vielleicht könnten Sie jetzt trotzdem so freundlich sein, meinen Vater wieder zurück ins Schloss zu bringen. Ich werde unterdessen Dr. Vittorio bitten, meinem Vater einen Besuch abzustatten.“ Dann fuhr er, wieder an den Prinzen gewandt, fort: „Aldo bringt dich nach Hause.“

      Rocco sah ein Gemisch aus Wut, Verblüffung und Verwirrung über das Gesicht des alten Mannes huschen.

      „Ich weiß, dass du enttäuscht bist, weil es nicht möglich war, dieses Kind zu finden, das laut Antonio existieren soll, aber vielleicht ist es ja besser so“, sagte Rocco ruhig, während ihm klar wurde, dass Julie bereits einen prägenden Einfluss auf ihn ausgeübt hatte, auch wenn ihr das nicht bewusst war. Denn warum sonst sollte er sich jetzt Gedanken um die Gefühle seines Vaters machen und sogar Mitleid mit ihm verspüren, wo er doch früher nur Bitterkeit und Verachtung für ihn übrig gehabt hatte.

      „Aldo, bringen Sie mich zum Auto“, verlangte der Prinz schroff.
 
       Schweigend ging Rocco neben dem Rollstuhl nach draußen zu dem wartenden Wagen.

      Bevor Aldo die elektrische Rampe betätigte, die den Rollstuhl in das eigens dafür umgebaute Auto heben sollte, legte Rocco die Hände auf die Schultern seines Vaters, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn erst auf die eine, dann auf die andere Wange. Nicht wie ein Bittsteller oder gar wie ein Überlebender, sondern zum ersten Mal wie ein Sieger, der wusste, dass ihm der Sieg nicht zu nehmen war, und deshalb Großmut walten lassen konnte.

      Das hatte er ganz allein Julie zu verdanken.

      Julie.

      „Ich glaube, du hast mir etwas zu sagen.“

      Wie ruhig Rocco klang, während er behutsam den vollen Sektkübel zusammen mit zwei Champagnerflöten auf den kleinen Tisch neben dem Sessel im Schlafzimmer stellte.

      Julie zitterte vor Aufregung. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass er von ihr eine Erklärung verlangen würde.

      „Es tut mir leid, dass ich so … so direkt war und … deinen Vater verletzt habe.“ Sie sprach steif und wagte nicht, ihn anzusehen.

      „Zum Teufel mit meinem Vater. Er interessiert mich im Moment nicht, das weißt du genau.“

      „Nein, das … das weiß ich nicht“, stammelte sie. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, während sie sich fragte, was Rocco alles mit angehört haben mochte.

      Rocco zählte im Geiste bis zehn. Sie konnten dieses Spiel noch den ganzen Tag spielen, aber im Moment war für ihn nur das Ergebnis wichtig. Mit dem Rücken zu Julie beschäftigte er sich damit, die Champagnerflasche zu öffnen. Dann reichte er ihr ein Glas, während er nach einem Weg suchte, die Frage zu stellen, die ihn am brennendsten interessierte. „Du hast meinem Vater gegenüber behauptet, dass … dass du etwas für mich empfindest, während du mir erzählt hast, dass du James immer noch liebst. Wie darf ich das denn nun verstehen?“

      Konnte sie es wagen? Oder nicht? Julie verschluckte sich fast an einem zu großen Schluck Champagner. Rocco schaute sie so seltsam an, mit einem wundervollen Ausdruck in den Augen. Als ob … es war, als ob sein Blick sie streicheln und beruhigen wollte – oder lag das nur an dem Champagner? Falls ja, dann … Fast übermütig geworden, trank Julie noch einen Schluck. Jetzt fühlte sie sich wirklich herrlich leicht und beschwingt, von allen Zweifeln befreit und plötzlich unheimlich stolz.

      „Die Wahrheit ist …“

      „Die Wahrheit ist was …?“, drängte Rocco, weil sie nicht weitersprach.

      „Die Wahrheit ist, dass ich dich liebe“, stieß Julie zitternd hervor. „Ich habe es nicht darauf angelegt, und ich wollte es auch nicht, aber ich bin machtlos dagegen.“

      Ihr wurde das Glas so schnell aus der Hand genommen, dass sie nicht einmal Zeit hatte zu blinzeln, und dann lag sie auch schon in Roccos Armen, während er heiser befahl: „Sag das noch mal.“

      Sie versuchte die Worte zu formen, aber wie konnte sie das, wenn Rocco mit der Zungenspitze ihre Lippen liebkoste und mit den Zähnen daran knabberte? Er hörte erst auf, als sie vor Verlangen laut aufstöhnte. Und als er sie schließlich mit all der Leidenschaft und Liebe küsste, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte, weinte sie fast vor Glück.

      Als sie viel später, eingehüllt in das weiche Echo ihrer Liebesschwüre, nackt und zufrieden eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen, zeichnete Julie mit dem Finger Roccos arrogante Kinnpartie nach. Er fing ihre Hand ein und drückte ihr einen besitzergreifenden Kuss in die Handfläche, woraufhin sie beglückt kicherte.

      „Wir haben immer noch Champagner“, erinnerte er sie.

      Julie wurde rot und lachte. Sie hatte protestiert, wenn auch nicht lange, als er sie vorhin mit Champagner übergossen und dann abgeleckt hatte.

      „Ich bin trotzdem dagegen, dass wir unsere Tochter Cristal nennen“, warnte sie ihn.

      Rocco grinste so übermütig, dass ihr vor Liebe und Glück das Herz überging.

      „Falls es tatsächlich eine Tochter wird, sehe ich mich gezwungen, jeden Mann, der ihr Champagner anbietet, im Schloss meines Vaters in den Kerker zu werfen“, scherzte er.

      „Also, Cristal scheidet als Name definitiv aus, aber ich könnte mir vorstellen, dass wir sie nach deiner Mutter nennen“, schlug Julie vor.

      Sie schauten sich an.

      „Dann glaubst du also wirklich, dass … dass wir …“, fragte Rocco zärtlich.

      Julie nickte. „Ja, das glaube ich. So wie du mich eben geliebt hast, bin ich mir absolut sicher, dass wir ein neues Leben gezeugt haben. Es war magisch, Rocco. Und du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich liebe.“

      „Weißt du eigentlich, dass du mir total unter die Haut gegangen bist, als ich dich zum ersten Mal sah?“

      „Warum? Weil ich ausgesehen habe wie eine ertrunkene Ratte?“

      „Wie eine ertrunkene Ratte mit dem Herz einer Löwin und dem Gemüt einer Taube. Du Liebe meines Lebens“, sagte Rocco weich, während er sie erneut in die Arme zog und küsste.

      – ENDE –

Bilder/Cora-Logo.jpg
| CORA
L





Bilder/cover.jpeg
Traumhafte Liebe

Julia

T e

o,
L=

e =

i rliche Glite .
LA Qe 3y





